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Vorwort. 


Die  kleineren  Arbeiten  über  den  Bernstein,  seine  Ge- 
winnung, Verarbeitung,  Geschichte,  Handel  u.  s.  w.,  welche 
ich  als  vorläufige  Mittheilung  aus  den  Vorarbeiten  einer 
grösseren,  eingehenden  Monographie  über  den  Bernstein 
veröffentlicht  habe,  sind  fast  sämmtlich  im  Buchhandel 
vergriffen. 

Verschiedentlich  trat  der  Wunsch  an  mich  heran,  ein- 
zelne in  einer  zweiten  Auflage  herauszugeben. 

An  Stelle  derselben  soll  dieses  Heftchen  dienen,  wel- 
ches einen  nach  Kräften  vollständigen  Ueberblick  über  das 
Wissenswerthe  auf  diesem  Gebiete  liefert. 


Dr.  R.  Klebs. 


Kurze  Geschichte  des  Bernsteins. 


Der  Bernstein  ist  ein  fossiles  Baumharz.  Diese  jetzt 
über  jeden  Zweifel  erhabene  Ansich.1  war  zum  Theil  bereits  den 
Alten  bekannt,  und  schon  Aristoteles  (340  v.  Chr.)  schliesst 
aus  den  im  Bernstein  vorkommenden  Insecten,  dass  dieser  Stoff 
ähnlich  der  Mvrrha  flüssig  den  Bäumen  entquollen  sei.  Aber 
schon  im  Alterthum  fanden  sich  vereinzelte  Ansichten,  welche 
den  Bernstein  als  etwas  Anderes  erklärten.  So  hielt  ihn  De- 
mostratus für  thierische  Ausscheidungen,  Niceas  für  ver- 
dichteten Sonnenäther,  Asarubas  (80  n.  Chr.)  für  ßergnaphtha. 
Ueberhaupt  sind  die  Nachrichten  über  den  Bernstein  im  Alter- 
thum recht  häufig,  reichen  aber  nur  bis  zum  6.  Jahrhundert, 
in  welchem  dieses  Minerals  in  einem  Schreiben  des  König 
Theodorich  an  die  Haestier  (d.  h.  Bewohner  des  Ostseeufers) 
erwähnt  wird.  Später  fehlen  alle  Nachrichten  und  ist  auch  die 
Ansicht  über  die  Entstehung  des  Bernsteins  in  vollständiges 
Dunkel  gehüllt.  Der  Mittelpunkt  der  gesammten  damaligen 
Wissenschaft  Alexandrien  wurde  642  durch  die  Saracenen  ge- 
nommen und  die  grosse  Bibliothek,  welche  aus  400  000  Bänden 
bestand,  auf  Befehl  des  Kalifen  Omar  zum  Heizen  von  Bade- 
stuben verbraucht.  Der  Verlust,  welchen  diese  That  der  Wissen- 
schaft zufügte,  wird  natürlich  auch  beim  Sammeln  von  Daten 
bezüglich  des  Bernsteins  schwer  empfunden.  Erst  mit  Karl  dem 
Grossen,  dem  hohen  Schutzherrn  wissenschaftlicher  Thätigkeit 
finden  sich  wiederum  Nachrichten  über  Bernstein. 

Auch  während  der  ganzen  sogenannten  alchymistischen 
Schule  sind  die  Begriffe  über  die  Abstammung  des  Bernsteins 
höchst  verworren,  laufen  aber  meistens  wie  bei  Agricola, 
l'heophrastus  Paracelsus  darauf  hinaus,  dass  der  Bernstein 
eine  Art  Naphtha  sei.  Ich  will  Sie  nicht  mit  den  verschiedenen 
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zum  Theil  wunderbaren  Hypothesen  ermüden,  welche  über  den 
Bernstein  aufgestellt  wurden,  war  sich  doch  selbst  ein  Linnö 
nicht  klar  über  seine  Entstehung,  und  nur  erwähnen,  dass 
beispielsweise  sich  die  englische  Akademie  um  164-0  an  Hel- 
vetius  mit  der  Frage  wandte,  ob  der  Bernstein  der  Schweiss 
und  der  Dampf  des  Meeres  sei.  Sendel  aus  Elbing,  1725, 
denkt  sich  den  Bernstein  so  entstanden,  dass  er  feine  Dünste, 
Geister  annimmt,  welche,  durch  die  Sonne  bewegt,  sich  mit  dem 
in  der  Erde  dazu  vorhandenen  Samen  zu  Bernstein  verdichteten. 
Ja  selbst  in  neuester  Zeit  tauchten  noch  wunderbare  Ideen 
auf,  so  versicherte  Girtanner  1789,  dass  Bernstein  ein  Wachs 
sei,  den  die  grosse  Waldameise  (Formica  rufa  L.)  bereite;  Buffo n 
lässt  den  Bernstein  aus  Honig  entstehen,  der  von  wilden  Bienen 
in  hohle  Baumstämme  getragen  sei  und  dort  durch  Einwir- 
kung des  Vitriols  erhärte. 

Die  ersten,  welche  voll  und  ganz  in  neuester  Zeit  für 
die  pflanzliche  Herkunft  des  Bernsteins  eintraten,  waren  der 
Petersburger  Professor  Lomonossow  und  namentlich  der 
Königsberger  Professor  Bock  1767  und  Consistorialrath 
T.  C.  Hasse  1796.  — Es  würde  zu  -weit  führen,  näher  auf 
die  Arbeiten  dieser  Herren  einzugehen.  Die  Litteratur  über 
Bernstein  ist  sehr  zahlreich  und  weist  zum  Theil  dickleibige 
Bände  auf.  Ich  will  daher  nur  ganz  oberflächlich  das  Wichtigste 
darüber  erwähnen.  Erfreulich  ist  es  für  uns,  dass  es  gerade 
Ostpreussen  gewesen  sind,  welchen  das  Verdienst  gebührt, 
Marksteine  in  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  Bern- 
steins geliefert  und  die  Geschichte  dieser  interessanten  Materie 
aufgeklärt  zu  haben. 

Die  Namen  Bock  und  Hasse  habe  ich  bereits  erwähnt. 
Die  Ansicht  der  Alten,  dass  Bernstein  das  Harz  von  Tannen 
sei,  verfocht  ferner  der  Legationsrath  von  Struve-Danzig  1811, 
allerdings  hielt  er  die  lebende  Tanne  für  seine  Stammmutter. 
Für  das  Product  fossiler  d.  h.  vorweltlicher  Waldungen 
erklärten  Professor  Sch weigger - Königsberg  (1811)  den 
Bernstein  und  namentlich  auch  Professor  W rede  - Königs- 
berg. Rühmlichst  zu  erwähnen  ist  auch  Aycko-  Danzig 
(1835)  und  namentlich  der  praktische  Arzt  Dr.  Berendt  in 
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Danzig.  Er  war  es,  der  zuerst  die  Einschlüsse  im  Bernstein 
systematisch  sammelte  und  eine  genau  wissenschaftliche  Unter- 
suchung und  Bearbeitung  derselben  veranlasste.  Bei  dieser 
Untersuchung  stellte  Professor  Göppert  in  Breslau  die 
Stammpflanze  des  Bernsteins  fest  und  nannte  sie,  da  sie  un- 
serer Pinus  nahe  stand,  Pinites  succinifer. 

Nachdem  wir  so  die  Stammpflanze  des  Bernsteins  kennen 
gelernt  und  gehört  haben,  dass  sie  eine  vorweltliche  sei,  drängt 
sich  uns  die  Frage  auf,  wo  stand  dieser  Baum  und  wie  kamen 
solche  Mengen  Bernstein,  welche  die  ganze  Welt  jetzt  versorgen, 
zur  Ablagerung.  Um  diese  Frage  ganz  zu  beantworten,  bedarf 
es  einer  kleinen  Abschweifung  auf  das  Gebiet  der  Geologie.  Nicht 
ewig  steht  die  Erde  so,  wie  sie  jetzt  in  ihrer  Herrlichkeit  und 
Vollkommenheit  sich  in  dem  Menschenauge  spiegelt,  nicht 
immer  wird  sie  so  bleiben.  Wenn  wir  den  Blick  forschend 
rückwärts  richten  auf  längst  verschollene  Jahrtausende  und 
auf  die  Runenschriften,  die  wir  in  dem  uns  umgebenden 
Boden  aufbewahrt  finden,  wenn  wir  diese  zu  deuten  ver- 
suchen, Beobachtung  an  Beobachtung  reihen,  so  sehen  wir 
allmählich  klarer  in  den  Bau  der  mütterlichen  Erde.  Es  ent- 
stehen uns  gewaltige  Abschnitte  mit  ihren  ganz  eigentümlichen, 
der  Jetztzeit  fremden  thierischen  und  pflanzlichen  Geschöpfen, 
die  allmählich  verschwinden,  um  anders  gestalteten  Generationen 
Platz  zu  machen.  Wir  finden  einen  continuirlichen  Wechsel 
von  Land  und  Wasser  und  wie  sich  aus  den  Trümmern  einer 
Zeit  eine  folgende  aufbaut.  Mit  Hilfe  der  Analogien  an 
unserem  gestirnten  Himmel  gelingt  es  uns,  bis  in  den  Em- 
bryonalzustand unserer  Mutter  Erde  zu  dringen,  und  auch 
hierin,  wenn  auch  nicht  durch  exacte  Beobachtung,  so  doch 
durch  an  Sicherheit  grenzende  Hypothese  Licht  zu  schaffen. 
Wir  sehen  unsere  Gegenwart  als  das  jetzt  bestehende  Resultat 
einer  Menge  sich  allmählich  verändernder  Epochen,  die  jede 
in  sich  zwar  eigentümlich,  aber  dennoch  mit  der  folgenden 
im  Zusammenhang  steht.  Die  Wissenschaft  der  Geologie  hat 
diese  einzelnen  Epochen  oder  Perioden  oder  Formationen  mit 
Namen  belegt,  kennt  die  Bausteine,  aus  denen  sie  bestehen, 
und  die  Thierreste,  -welche  in  ihnen  aufbewahrt  liegen,  und  ist 
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dadurch  in  der  Lage,  relativ  ibr  Alter  festzustellen,  davon  aus- 
gehend, dass  sich  Schicht  auf  Schicht,  zu  unterst  das  Aelteste, 
zu  oberst  das  Jüngste,  abgelagert  haben.  Mit  Jahren  allerdings 
ist  da  nicht  zu  rechnen;  dieses  ist  uns  sofort  klar,  wenn  wir 
an  die  kaum  fassbaren  Ausdehnungen  im  Raum  denken,  wo  bei- 
spielsweise das  Licht  bei  einer  Geschwindigkeit  von  40000  Meilen 
in  der  Secunde  Decennien  und  viel  darüber  brauchte,  um  von 
einzelnen  Sternen  bis  in  unser  Auge  zu  gelangen.  In  Zahlen- 
grössen können  wir  uns  solche  Dimensionen  nicht  klar  vor- 
stellen, ebensowenig  aber  auch  Zeiträume,  in  welchen  sich  aus 
Trümmern  des  Vorhandenen  durch  Abschlemmen,  Auflösen, 
Zerreiben  neue  Schichten  in  einer  Mächtigkeit  von  mehreren 
Meilen  abgesetzt  haben. 

Die  Zeit,  welche  uns  für  den  Bernstein  interessirt,  ist  eine 
verhältnissmässig  junge,  die  sogenannte  Tertiärzeit.  Zu  Anfang 
dieser  Zeit  hatte  die  Oberfläche  unseres  Erdtheiles  eine  ganz  an- 
dere Gestalt.  Die  räumliche  Vertheilung  von  Wasser  und  Land 
war  eine  ganz  andere  wie  in  der  Gegenwart.  Weite  Strecken  in 
Deutschland,  Russland,  England,  Frankreich,  Belgien  und  fast 
ganz  Siidcuropa  lag  unter  Wasser.  Ein  Meeresarm  zog  sich  von 
Südfrankreich  durch  die  Alpen,  Karpathen,  Ungarn  nach  Asien 
hin.  Ein  grosses  Meer  erstreckte  sich  von  Kleinasien  nach 
Indien  und  Tibet.  Centralasien  wie  Turkestan,  die  Sahara 
war  vom  Meer  bedeckt.  Das  nordwestliche  Europa  hing  mit 
Amerika  zusammen,  von  welchem  Festlande  die  Farörinseln 
und  Island  übrig  geblieben  sind.  Auch  China  hing  mit  Nord- 
amerika da  zusammen,  wo  heute  das  Aleutische  Meer  existirt. 
Ferner  der  Zusammenhang  von  Afrika  mit  Südamerika,  von 
Afrika  mit  Madagaskar  und  Indien,  von  Australien  mit  dem 
Continente  geben  ein  oberflächliches  Bild  der  damaligen  Ver- 
theilung von  Wasser  und  Land.  Auch  unsere  Hochgebirge 
waren  noch  nicht  entstanden,  die  Pyrenäen , Apenninen  , das 
albauische  Gebirge,  die  Alpen,  die  Karpathen,  der  Kaukasus,  der 
Himalaya,  der  Tianschan,  die  Cordilleren,  waren  damals  ganz 
oder  zum  Theil  mit  Meer  bedeckt  und  hoben  sich  erst  gegen 
Ende  der  Tertiärzeit.  Meeresabsätze  aus  dieser  Zeit  finden  wir 
beispielsweise  auf  den  Cordilleren  in  einer  Höhe  von  5000  m. 
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So  sah  es  auf  der  Erde  aus,  als  auf  einem  Festlande 
im  Bereiche  der  heutigen  Ostsee,  dessen  südliche  Grenze 
etwa  den  Conturen  der  heutigen  Meeresküste  im  Grossen  und 
Ganzen  entsprechen  dürfte,  auf  einem  kalkreichen  Boden  eine 
uns  jetzt  für  unsere  Gegend  fremde  Vegetation  wucherte.  Wir 
finden  dort  neben  der  Sabalpalme  die  nordische  Andromeda, 
neben  dem  Campher  und  Lorbeerbaum  zahlreiche  Eichen,  und 
neben  südlichen  Araucarien,  Lorbeerbäumen  und  Taxusarten 
die  Bernsteinfichte. 

Wiederum  sind  es  zwei  Königsberger  Professoren,  deren 
Namen  stets  in  der  Wissenschaft  einen  hohen  Klang  haben 
werden,  es  ist  der  um  die  Erforschung  der  Lagerungsverhältnisse 
des  ostpreussischen  Tertiärs  hochverdiente  Prof.  Dr.  Zaddach 
und  namentlich  der  Prof.  Dr.  Rob.  Caspar y,  dessen  rastlose, 
gewissenhafte,  jahrelange  Thätigkeit  unsere  Kenntnisse  von  der 
Flora  des  Bernsteins  um  vieles  Bedeutende  vermehrt  hat. 
Grosses  Verdienst  um  die  Erforschung  der  Bernsteinflora  haben 
auch  Prof.  Dr.  Göppert,  den  ich  bereits  erwähnt  habe,  und 
Dr.  Conwentz-.Danzig,  welcher  die  Arbeiten  des  verstorbenen 
Göppert  fortsetzt. 

Nach  der  Menge  und  der  localen  Verbreitung  des  vor- 
handenen Bernsteins  zu  schliessen,  muss  die  Bernsteinfichte 
auch  eine  locale  Verbreitung  gehabt  haben.  Wunderbar  ist 
dieses  jedoch  auch  nicht;  vergleicht  man  beispielsweise  nur 
den  Charakter  der  Wälder  in  Ostpreussen  mit  denen  der 
Mark,  so  sehen  wir,  bei  doch  immerhin  sehr  ähnlichem  Klima, 
bei  uns  entschieden  nur  die  Rothtanne  dominiren,  während 
dort  die  Kiefer  fast  allein  den  Wald  beherrscht.  Aehnlich 
mag  es  auch  in  der  Tertiärzeit  gewesen  sein.  So  viel  steht 
aber  fest,  dass  der  jungfräuliche  Urwald  viele  Jahrtausende 
bestanden  haben  muss.  In  dem  Waldboden  dieses  Landes 
häuften  sich  nun  von  zahlreichen  ßaumgenerationen  Jahrtausende 
hindurch  grosse  Mengen  Harz  an.  Während  die  Stämme  im 
Laufe  der  Zeit  zum  Theil  vermoderten,  blieb  dasselbe  unzer- 
setzt  in  diesen  Vorrathsränmen  aufgespeichert  liegen.  Als 
nun  im  Lauf  der  Zeit  eine  langsame  Senkung  unserer  be- 
sprochenen Gegend  eintrat,  kam  ein  grosser  Theil  derselben  in 
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das  Bereich  der  Wellen.  Der  Waldgrund  wurde  aufgewühlt, 
der  Bernstein  durch  die  Wogen  fortgespült  und  in  der 
Nähe  abgesetzt,  während  die  Stämme  ins  offene  Meer  hinaus 
sch  w am  men. 

Der  Absatz  dieser  Zeit,  bestehend  aus  Bernstein  und  den 
Trümmern  jenes  Landes,  bildete  eine  neue  Erdschicht,  welche 
wir  ihrer  Farbe  wegen  blaue  Erde  oder,  von  einem  in  ihr 
vorkommenden  Mineral  „Glaukonit“  hergeleitet,  glaukonitiseher 
Sand  nennen  und  welche  der  Geologe  zu  der  Etage  des  Unter- 
obligocaens  im  Tertiär  rechnet.  Das  Hauptverbreitungsgebiet 
dieser  blauen  Erde  liegt  in  der  nordwestlichen  Ecke  des  Sam- 
landes.  Diese  blaue  Erde  ist  es,  welche  durch  den  Bernstein- 
bergbau in  Palmnicken  zu  Tage  gefördert  und  auf  Bernstein 
untersucht  wird. 

Auch  in  dem  darauf  folgenden  geologischen  Abschnitte, 
welchen  wir  local  für  Ostpreussen  mit  Braunkohlenformation 
bezeichnen,  die  auch  zum  Unteroligocaen  gerechnet  wird,  müssen, 
vielleicht  auf  einzelnen  Inseln,  die  Bernsteinbäume  weiter  be- 
standen haben.  Wir  finden  daher  ihr  Harz,  den  Bernstein,  in 
einzelnen  Ablagerungen  dieser  Zeit,  in  den  sogen,  gestreiften 
Sanden  stellenweise  so  häufig,  dass  man  ihn  früher  daraus  ab- 
baute. Charakteristisch  für  die  Braunkohle  ist  eine  Flora, 
welche  der  gegenwärtigen  unserer  Gegend  sehr  fern,  der  der 
Bernsteinzeit  aber  sehr  nahe  steht.  Wir  besitzen  über  die  Flora 
der  Braunkohle  bezüglich  der  erhaltenen  Blattabdrücke  eine 
genaue  Kenntniss,  welche  wir  den  Arbeiten  des  verstorbenen 
Professor  Heer  verdanken. 

ln  einer  noch  jüngeren  AVeltperiode,  der  Zeit  des  Diluviums, 
zeigte  die  Erde  wiederum  ein  ganz  anderes  Antlitz.  Der  Norden 
hatte  sich  gehoben  und  riesige  Eismasseu,  Gletscherströme,  wie 
man  sie  jetzt  nur  in  der  Umgebung  der  Pole  und  auf  den 
Hochgebirgen  findet,  bedeckten  unser  jetziges  Vaterland,  über- 
haupt ganz  Norddeutschland  bis  tief  nach  Süden  hin.  Es  ist 
die  Eigenthümlichkeit  der  Gletscher,  dass  sie,  obzwar  aus 
starrem  Eise  bestehend  — man  denke  sich  bis  auf  den  Grund 
gefrorene  Ströme  von  riesigen  Dimensionen  — dennoch  allmählich 
sich  fortschiebcu.  Während  sie  am  Ende  stets  abthaucn,  drückt 
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das  Eis  vom  Ursprungsgebiet  stets  nach  und  versetzt  so  den 
Gletscher  in  eine  langsam  gleitende  Bewegung.  Jedes  Hinderniss 
beseitigend,  darüber  hinwegrutschend  oder  ausweichend,  schiebt 
sich  der  Gletscher  vorwärts,  alles  vor  sich  und  unter  sich  mit- 
nehmend oder  zerreibend  und  zermalmend.  Unser  ganzer  hei- 
mathlicher  Boden  wurde  auf  diese  Weise  als  Abtrag  von  Skan- 
dinavien, Finnland  und  den  Bezirken  der  östlichen  Ostsee  durch 
Gletscher  bei  uns  abgesetzt. 

Wenn  nun  selbst  feste  Gesteine  wie  Granit,  Gneis,  deren 
Brocken  in  unserin  Boden  umherliegen,  dem  mächtigen  An- 
drang der  Gletscher  nicht  widerstehen  konnten,  so  ist  es  klar, 
dass  diese  auch  die  bernsteinführenden  Schichten,  welche  damals 
bereits  lange  abgesetzt  waren,  mit  fortrissen.  Dadurch  wurde 
der  Bernstein  in  das  ganze  sogenannte  norddeutsche  Flachland 
verstreut,  so  dass  er  heute  fast  überall,  allerdings  immer  nur 
vereinzelt  (erratisch)  in  den  Mergeln,  Thonen  und  Sauden  von 
ganz  Norddeutschland  gefunden  wird. 

Auch  die  sogenannte  Eiszeit  ging  vorüber,  unser  heutiges 
Vaterland  wurde  von  dem  starren  Gletscherpanzer  erlöst,  die 
Thauwasser  und  Stauwasser  suchten  sich  in  alten  Rinnen  und 
Senkungen  den  Abfluss  nach  der  tiefsten  Stelle  der  Gegend  der 
heutigen  Ostsee  und  füllten  dieses  Becken.  Unsere  Heimath 
nahm  allmählich  ihre  jetzige  Gestalt  an,  uud  das  Wasser  begann 
seine  abtragende  und  umlagernde  Thätigkeit,  riss  hier  ab,  setzte 
dort  an,  kurz,  es  entstanden  und  es  entstehen  noch  unter  Bei- 
hilfe von  Wind,  Vegetation  und  thierischem  Leben  die  Ab- 
lagetungen, welche  der  Geologe  mit  „alluviale  Bildungen“  be- 
zeichnet. 

Bei  dieser  f mlagerung  des  Bodens  durch  das  Wasser 
wurde  auch  vielfach  Bernstein  ausgespült  und  gelangte  auf  den 
Grund  der  ®stsee,  von  welchem  er  nach  jedem  heftigeren,  gegen 
die  Küste  gerichteten  Sturm,  untermischt  mit  Seegewächsen 
als  sogenannter  Strandsegen  ausgeworfen  wird.  Wie  gross 
iibrigeus  diese  Zerstörungen  selbst  noch  in  historischer  Zeit 
gewesen  sind,  geht  beispielsweise  daraus  hervor,  dass  die 
St.  Adalberts-Kapelle  bei  Fischhausen  (im  Samland)  nach  ge- 
schichtlich sicheren  Nachrichten  früher  eine  Meile  vom  Seeufer 


14 


> 


entfernt  lag1,  während  ihre  Ruinen  sich  jetzt  in  unmittelbarer 
Nähe  desselben  finden. 

Wie  der  Bernstein  jetzt  als  Strandsegen  ausgeworfen  wird, 
so  spülte  ihn  die  See  stets  aus,  so  lange  unsere  Heimath  an- 
nähernd ihre  jetzigen  Küsten-  und  Oberfläohenconturen  zeigte, 
also  auch  schon  lange  bevor  und  zu  Anfang  der  Zeit,  als  der 
Mensch  von  den  eisfrei  gewordenen  Gegenden  Besitz  ergriffen 
hatte.  Damals  blieb  der  Bernstein  an  den  Seeufern  liegen, 
wurde  zwar  an  einzelnen  Stellen  wieder  fortgeführt,  an  besonders 
geschützten  aber  sammelte  er  sich  an  und  wurde  der  Grund 
zur  Bildung  solcher  Bernsteiulager,  wie  wir  sie  aus  der  Um- 
gegend von  Prökuls  und  von  dom  Grunde  des  Kurischen  Haffes 
kennen,  woselbst  der  Bernstein  so  reichlich  aufgespeichert  liegt, 
dass  er  gegenwärtig  durch  Bagger  gewonnen  wird.  Dieser 
Entstehungsart  entsprechen  auch  die  namentlich  im  Alterthum 
viel  abgebauten  Bernsteinablagerungen  bei  Myzyniez,  Prash- 
nischa  und  Ostrolenka  in  Polen. 

Haben  wir  jetzt  die  Heimath  des  Bernsteins  kennen 
gelernt  und  die  Kräfte,  welche  ihn  in  den  verschiedenen 
Ablagerungen  verbreiteten,  so  wollen  wir  jetzt  einen  Blick 
auf  die  Wege  werfen,  auf  welchen  er  als  Handelswaare  über 
die  ganze  Welt  zerstreut  wurde  und  zerstreut  wird,  und  uns 
die  Fabrikate  näher  betrachten,  welche  aus  ihm  hergestellt 
werden  und  seinen  Absatz  ermöglichen.  — Das  ist  der  grosse 
Vortheil,  welchen  der  Bernstein  vor  allen  andern  Natur- 
producten  voraus  hat,  dass  er  in  frühester  Zeit  unter  das 
Scepter  der  mächtigsten  Fürsten  des  Luxus  und  der  Mode 
gestellt  war,  und  dass  seine  Originalität,  wie  auch  immer 
die  Wege,  die  er  gemacht  hat,  oder  die  Umstände,  unter  denen 
er  verarbeitet  gefunden  wird,  sein  mögen,  stets  mit  Sicherheit 
auf  seine  Heimath  an  unseren  Seestranden  zurück  weist.  Die 
Begehrlichkeit,  mit  welcher  die  civilisirten  und  wohl  auch  un- 
civilisirten  Völker  des  Alterthums  nach  dem  Gold  des  Nordens 
strebten,  erzeugte  schon  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  einen 
regen  Handel  mit  den  nordischen  Völkerschaften.  Aus  diesem 
Grunde  können  wir  den  Bernstein  um  mit  A.  v.  Humboldt  zu 
reden,  den  Vater  des  deutschen  Handels  im  höheren  Sinne  des 
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Wortes  nennen.  Ihm  ist  es  zu  verdanken,  dass  die  Fackel  der 
Cultur  weit  früher  in  unsere  Gegenden  gebracht  wurde,  als  sie 
unter  normalen  Umständen  in  langsamer  Entwickelung  durch 
allmählich  von  Süden  nach  Norden  fortschreitenden  Verkehr 
hiugekommen  wäre. 

Die  ältesten  Nachrichten,  wie  beispielsweise  die,  welche 
auf  einem  Obelisken  aus  dem  Jahre  1000  v.  Chr.  gefunden  und 
auf  Bernstein  von  Oppert  gedeutet  wurde,  haben  sich  zum 
mindesten  als  äusserst  zweifelhaft  herausgestellt,  und  so  sind 
wir  nur  auf  die  Funde  von  Bernstein  angewiesen.  Diese  aber 
lassen  schliessen,  dass  schon  sehr  früh  ein  Handel  mit  diesem 
Mineral  von  Norden  nach  dem  Süden  bestanden  haben  muss. 

So  hat  Schliem  an  n beispielsweise  in  Mykene  in  zwei 
Gräbern  etwa  400  Stück  Bernsteinperlen,  sicher  wohl  einst  durch 
phönicischen  Handel  dahin  gekommen,  ausgegraben.  Ja,  der 
italienische  Botaniker  Paul  Boccone  fand  in  einer  uralten  Grab- 
stätte bei  Ancona  etwa  ein  Scheffel  Bernsteinperlen  von  der  Grösse 
von  Hühnereiern.  Die  alten  Klassiker  sprechen  von  Trinkgefässen, 
von  Figuren,  von  mit  Bernstein  ausgelegten  Möbeln,  kurz,  es 
hatte  dieser  Stoff  im  Alterthum  eine  sehr  vielseitige  Verwendung. 

Die  ältesten  Schmucksachen  stammen  aus  der  Zeit  von 
1000  bis  800  vor  unserer  Zeitrechnung.  Unter  ihnen  nehmen 
eine  besonders  hervorragende  Stellung  diejenigen  ein,  welche 
aus  dem  Grunde  des  Kurischen  Haffes  bei  Schwarzort  etwa 
in  einer  Tiefe  von  6 — 8 Metern  ausgebaggert  wurden.  Ihr 
Gesammtcharakter  ist  ein  ganz  eigenthümlicher  und  zeigt  sich 
als  vollständig  verschieden  von  dem  der  Funde  aus  Gräbern 
mit  metallischen  Beigaben.  Hingegen  stimmen  einige  derselben 
mit  Bernsteinschmucksachen  von  den  der  Steinzeit  angehörigen 
Wohnplätzen  der  Kurischen  Nehrung  überein.  Ebenso  zeigen 
die  stets  konisch  verjüngten  Löcher,  dass  die  Durchbohrung 
der  Stücke  nicht  durch  Metallinstrumente,  sondern  wahrschein- 
lich durch  Feuersteinsplitter  hergestellt  ist. 

V on  besonderem  Interesse  sind  mehrere  aus  Bernstein  ge- 
schnitzte menschliche  Figuren,  welche,  wie  die  Durchlöcherun- 
gen beweisen,  als  Götzenbilder  oder  Amulette  an  der  Brust  ge- 
tiagen  wurden.  Eine  im  Provinzial-Museum  zu  Königsberg  be- 
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findliche  Bernsteinfigur  von  einem  Wohnplatz  der  Steinzeit  auf 
der  Kurischen  Nehrung  zeigt,  dass  jene  Fabrikate  wohl  der- 
selben Periode  angehören.  Lange  röhrenförmig  durchbohrte, 
cylindrische  Stücke  stimmen  mit  solchen  aus  den  Steinzeit- 
gräbern Skandinaviens  überein.  Runde  oder  schiffchenförmige 
Knöpfe,  welche  auf  der  Rückseite  eine  durch  zwei  zusammen- 
laufende Löcher  hergestellte  Durchbohrung  zeigen,  finden  sich 
in  analoger  Weise,  aus  Jet  hergestellt,  in  England  wieder.  Be- 
sonders in  die  Augen  fallen  ferner  dreieckige  oder  trapezoidi- 
sche  Stücke  — meist  mit  etwas  gekrümmten  Seiten  — welche 
an  dem  schmäleren  Ende  durchlöchert  und  vielfach  durch  ein- 
gebohrte Gruben  verziert  sind.  Aehnliche  sind  auch  bereits 
auf  Wohnplätzen  der  Steinzeit  gefunden  worden.  Endlich  finden 
sich  vielfach  Stücke  von  roher  Form,  welche  nur  durch  eine 
Durchbohrung  in  Schmuckstücke  einfachster  Form  umgewan- 
delt sind.  Der  ganze  Bernsteinschmuck  dieser  Zeit  zeichnet 
sich  durch  sehr  grosse  Mannigfaltigkeit  und  zahlreiches  Vor- 
kommen aus.  Wir  kennen  bereits  sieben  verschiedene  Nachbildun- 
gen menschlicher  Figuren  und  Gesichter,  mehrere  Darstellungen 
von  Thieren  und  Geräthen  damaliger  Zeit.  Hunderte  von  cy- 
linder-,  scheiben-  und  röhrenförmigen  Perlen  und  Knöpfen,  Ge- 
hängestücke bis  zur  Grösse  eiuer  Hand  und  über  200  g Schwere. 
Allen  diesen  Stücken  aber  sieht  man  auf  den  ersten  Blick  das  rohe 
Handwerkzeug,  den  Feuersteinsplitter  und  die  Knochennadel  an, 
welche  zu  ihrer  Herstellung  allein  verwendet  wurden. 

Aber  nicht  nur  in  Ostpreussen  allein  werden  Stücke  dieser 
Zeit  gefunden,  auch  Westpreussen  ist  reich  daran  und  beispiels- 
weise vor  Kurzem  in  Gluckau  bei  Danzig  eine  grosse  Anzahl 
von  Knöpfen  aus  der  Steinzeit  gefunden  worden.  Ebenso  sind 
auch  derartige  Arbeiten  aus  dem  Binnenlande  Ost-  und  West- 
preussens,  ja  selbst  Schlesiens,  mehrfach  bekannt  geworden. 

In  der  Zeit  der  Hügelgräber  Ostpreussens,  um  000  vor 
Christo,  sind  Bernsteinarbeiten  im  Norden  bereits  sehr  selten  und 
zeichnen  sich  durch  eigenthümliche  Formen  der  HängezierstücLe 
aus,  die  vereinzelt  gefunden  wurden.  Wieder  wird  der  Bernstein- 
schmuck in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.  etwas  häufiger. 
Die  Gräber  dieser  Periode  liefern  eine  Fülle  von  Bernsteinko- 
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rallen,  welche  theilweise  sauber  gedreht  und  oft  (dem  Styl  der 
Herstellung  entsprechend)  mit  concentrischen  Kreisen  verziert, 
manchmal  aber,  zwar  in  denselben  Formen,  jedoch  nur  roh  aus 
freier  Hand  zugeschnitten  sind.  Besonders  hervorzuheben  ist 
unter  den  Schmuckstücken  dieser  Periode  eine  in  einem  Grabe 
zu  Alt-Bodschwinken  in  Ostpreussen  gefundene,  aus  Bernstein 
geschnitzte  Ente.  Wenn  jedoch  die  Fülle  der  Beigaben  auch 
sehr  gross  ist,  so  kann  doch  der  Formenreichthum  der  Schmuck- 
sachen aus  dieser  Zeit  in  keiner  Weise  mit  den  Steinzeitarbei- 
ten rivalisiren.  Mit  dem  fünften  Jahrhundert  verschwindet  der 
Bernstein  bis  auf  einzelne,  schlecht  gearbeitete  Perlen. 

Ueber  die  ganze  Handelsvermittelung  in  der  ältesten  Zeit 
herrscht  noch  grosse  Unbestimmtheit.  Einzelne  Funde,  Stellen 
alter  Klassiker,  Notizen  aus  der  Bibel  sind  von  ßougemont 
geschickt  combiuirt  und  müssen  von  uns  so  lange  angenommen 
werden,  bis  vielleicht  neue,  glückliche,  archäologische  Ent- 
deckungen bestimmteres  Licht  über  diese  Frage  liefern.  Den 
nachweislich  ältesten  Bernsteinhandel  vermittelten  vor  1500  v. 
Chr.  die  Philister.  Der  Bernstein,  welcher  längs  dem  Rhein 
und  Po  gekommen,  wurde  von  ihnen  in  Adria  aufgekauft  und 
weiter  fortgeführt.  Sie  wurden  durch  die  Semiten  des  Pontus 
euxinus  abgelöst,  welche  den  Bernstein  der  Douaustrasse  mit 
Beschlag  belegten.  Von  1300 — 1100  holen  die  Sidonier  sich 
den  Bernstein  von  Jütland,  wohin  sie  auf  directem  Wege  zur 
See  gelangten.  Um  das  elfte  Jahrhundert  blüht  der  Handel 
an  der  Rhonemündung,  welchen  die  Tyrier  in  Händen  haben. 
Wohl  von  1000  bis  600  geht  der  Bernstein  durch  die  Rhein- 
lande und  wird  von  den  Phöniciern  in  dem  Golf  von  Genua 
erstanden.  Von  600  v.  Chr.  nehmen  die  Massilier  den  Bern- 
steinhandel in  die  Hände,  ausserdem  sind  aber  auch  die  Figurier 
und  Etrusker  dabei  thätig.  Namentlich  blüht  derselbe  im 
vierten  Jahrhundert  bei  den  letzteren  sehr  auf  und  erstreckte 
sich  bis  weit  über  die  Alpen  nach  Norden.  Bemerkenswerth 
ist  auch  der  Handel  der  pontinischen  Griechen,  welche  höchst 
wahrscheinlich  den  Bernstein  von  Ostrolenka  bezogen.  Der 
etruskische  Bernsteinhandel  dauerte  etwa  bis  250  v.  Chr.,  zu 
welcher  Zeit  die  Römer  sie  daraus  verdrängten.  Unter  ihrer 
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Leitung  entwickelte  sich  der  directe  Verkehr  mit  den  Völkern 
Ostpreussens  bald  sehr  stark.  Ostpreussen  wurde  mit  einer 
grossen  Fülle  aller  möglichen  römischen  Fabrikate  aus  Bronze, 
Glas,  Gold,  Silber  u.  s.  w.  überschwemmt.  Die  Gräber  der 
damaligen  Zeit  geben  reichlich  Zeugniss  für  die  Lebhaftigkeit 
der  Handelsbeziehungen.  Dieser  directe  Verkehr  mag  wohl 
bis  ins  vierte  Jahrhundert  gedauert  haben,  nimmt  dann  aber 
schnell  ab.  Später  treten  die  Araber  mit  Ostpreussen  in  Ver- 
bindung, dafür  sprechen  zahlreiche  Funde  von  arabischen 
Münzen  und  Filigranarbeiten,  welche  in  Ostpreussen  gemacht 
wurden. 

Ob  nun  aber  im  Alterthum  wirklich  aller  Bernstein  aus 
Ostpreussen  bezogen  wurde,  ist  eine  Frage,  über  deren  Beant- 
wortung bereits  viel  gestritten  ist.  Es  scheint  wahrscheinlich, 
dass  erst  in  verhältnissmässig  jüngerer  Zeit  ein  directer  Verkehr 
mit  dem  Süden  stattgefunden  hat.  Lohmeyer  giebt  uns  in 
seiner  Erklärung  der  Eridanusfabel  einen  Landweg  in  der  Weise 
an,  dass  der  Bernstein  von  Volk  zu  Arolk  bis  zu  den  Küsten 
des  Mittel  meeres  verhandelt,  und  an  den  Ausflüssen  des  Po 
und  der  Rhone,  nachdem  er  von  letzterer  her  über  die  Pfade 
der  westlichen  Alpen  und  den  Po  herabgekommen  war,  den 
südlichen  Völkern  dargeboten  wurde. 

Ausser  dem  Landwege  aber  ist  es  auch  sicher,  dass  der 
Bernstein  auf  dom  AVege  zur  See  bezogen  worden  ist.  Der 
Carthager  Hamilko,  am  Ende  des  fünften  oder  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts,  erreichte  auf  seiner  Erforschungsreise 
der  Küsten  Europas  die  Spitze  der  Bretagne  und  die  ostrym- 
nischen  Inseln  (Scillyinseln),  von  welchen  er  nach  zweitägiger 
Fahrt  zu  den  grossen  Inseln  der  Hierner  (Irland  und  England) 
gelangen  konnte.  Da  nun  Herodot  kaum  ein  Jahrhundert 
später  den  Bernstein  nach  den  Kassiteriden  vom  Ende  der 
AVelt  kommen  lässt,  und  letztere  sich  als  identisch  mit  den 
ostrymnischen  Inseln  erweisen,  so  ist  der  Schluss  Lohmevers 
vollständig  berechtigt,  „dass  die  Phönicier  auch  von  dorther 
den  Bernstein  mitgebracht  haben,  mag  er  nun  von  den  Be- 
wohnern seiner  Fundstätte  ihnen  an  ihre  fernste  Station  ent- 
gegengebracht oder  von  den  Ostrymniern  dorthin  geholt  sein. 
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Wären  die  Phönicier  selbst  wirklich  über  das  ostrymnische 
Vorgebirge  hinaus  nach  Nordosteu  weiter  gekommen,  wären 
sie  selbst  bis  zu  einem  Lande,  in  welchem  Bernstein  erzeugt 
wurde,  vorgedrungen,  so  hätte  man  doch  schwerlich  unter- 
lassen, auch  dieses  anzugeben,  wenigstens  würde  irgend  eine 
Spur  darauf  hindeuten,  dass  etwas  verschwiegen  ist.“ 

Auch  der  Besuch  des  heutigen  Samlandes  vom  Massilier 
. Pytheas  320  v.  Chr.,  von  welchem  uns  Plinius  erzählt,  gehört 
ins  Reich  der  Fabel.  Neuere  Untersuchungen  haben  bewiesen, 
dass  das  Mentonomon  des  Plinius,  welches  Pytheas  gesehen 
haben  will,  nicht  so  wohl  auf  die  Preussische  Küste,  als  viel- 
mehr auf  die  Westküste  der  jütischen  Halbinsel  und  die  frie- 
sischen Inseln  zu  beziehen  ist,  deren  Name  glässarische  Inseln, 
später  Elektriden  genannt,  von  der  germanischen  Bezeichnung 
„glaesum“  für  Bernstein  abzuleiten  ist.  Durch  diesen  Beweis 
fällt  allerdings  auch  der  Ruhm  Ost-  und  Westpreussens,  in  den 
ältesten  Zeiten  in  directen  Handelsverkehr  mit  den  Seefahrern 
des  Alterthums  getreten  zu  sein,  welche  Ehre  den  Bewohnern 
der  friesischen  Nordseeküste  allein  zukommen  dürfte. 

Zur  Zeit  des  Drusus  aber  und  überhaupt  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  römischen  Kaiserzeit,  wird,  wie  ich  bereits 
oben  angeführt  habe,  Preussen  als  Heimathsland  des  Bernsteins 
neu  entdeckt,  ja  sogar  54  n.  Chr.  unter  Nero  direct  ein  Ritter 
abgeschickt,  um  das  damals  ungeheuer  geschätzte  Harz  von 
dorther  nach  Rom  zu  bringen.  Die  unvergleichlich  reiche 
Ausbeute  an  Bernstein  in  diesem  Lande  wird  erkannt  und  es 
dem  directen  Handel  mit  dem  Süden  zum  Nachtheil  für  die 
friesischen  Küsten  aufgeschlossen. 

Nach  der  Besitzergreifung  Ostpreussens  durch  den  Orden 
änderte  sich  der  ganze  Bernsteinhandel.  Der  Orden  legte  auf 
dieses  Mineral  das  Regal  und  sorgte  auch  selber  für  seine 
kaufmännische  Verwerthuug.  In  Folge  dessen  entstanden  in 
verschiedenen  grösseren  Städten  Bernsteindreherzünfte  (meist 
Paternostermacher  genannt),  welche  die  Verarbeitung  besorgten. 
Die  älteste  derselben  war  die  zu  Brügge,  dann  entstand  eine 
solche  in  Lübeck.  Von  beiden  besitzen  wir  Nachrichten  aus 
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dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts.  Dann  folgten  die  zu  Stolp, 
Colberg,  Danzig  (entstand  um  1470),  Elbing  (1539)  und  endlich 
Königsberg  (1641  gegründet).  Diese  letztere  erreichte  ihren 
Höhepunkt  im  Jahre  1755  und  ging  dann  allmählich  zurück, 
bis  sie  sich  1811  ganz  auflöste.  Die  Hauptorte  für  den 
Handel  mit  fertigen  Fabrikaten  aus  Bernstein  waren  nach- 
weislich im  15.  Jahrhundert  Venedig,  Frankfurt  a.  M.,  Köln 
und  Nürnberg. 

Der  Ursprung  des  Bernsteinregals  ist  eigentlich  älter  als 
seine  Einführung  durch  den  deutschen  Orden,  dasselbe  wurde 
bereits,  wie  Brün  neck  uachgowiesen  hat,  von  den  Pommerel- 
lischen  Herzogen  für  die  Küsten  von  Danzig  ausgeiibt,  in  derselben 
Ausübung  und  Form  von  dem  deutschen  Orden  übernommen 
und  in  seinem  ganzen  Besitzthum  eingeführt.  Der  Orden  über- 
trug das  Sammelrecht  1264  an  den  Bischof  vom  Samland,  1312 
au  die  Danziger  Fischer  und  1342  an  das  Kloster  Oliva  (vergl. 
Tesdorpf).  Als  dann  1466  durch  den  Frieden  zu  Thorn  ein 
grosser  Theil  des  Besitzthums  des  Ordens  verloren  ging,  er- 
langten diese  abgefallenen  Ländereien  nach  polnischem  Recht 
die  Befugniss,  auf  ihrem  Grund  und  Boden  den  Bernstein  zu 
gewinnen.  Ein  Recht,  welches  sich  auch  Westpreussen  bei  der  Thei- 
lung  Polens  1773  zu  erhalten  wusste,  welches  nur  für  das  Ermland 
verloren  ging.  Wir  besitzen  demnach  einRegal  für  dasBinnenland 
nur  für  Ostpreussen  und  das  Bisthum  Pomesanien,  während  in 
allen  anderen  Bezirken  die  Bernsteiugewinnung  im  Innern  des 
Landes  frei,  d.  h.  ein  Recht  des  Grundeigenthiimers  ist. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Recht,  an  dem  Seeufer  Bern- 
stein zu  sammeln.  An  den  Küsten  von  Jütland,  Schleswig, 
Mecklenburg,  Rügen  und  Neuvorpommern,  in  welchen  nach 
Brün  neck  das  Bernsteinregal  als  eine  Abart  des  Fischerei- 
regals aufgefasst  werden  kann,  ist  der  Bernstein  des  Seestrandes 
Eigenthum  der  Besitzer  des  Ufergrundes  und  gehört  dem 
Staate  nur  in  so  weit,  als  er  etwa  durch  Domänen  oder  ähnliche 
Eigenthumsrechte  Besitzer  der  Uferstrecken  ist.  Regal  ist  der 
Bernstein  an  den  Seeufern  der  ehemalig  westpreussischen,  dann 
pommerschen  Kreise  Neustettin,  Dramburg,  Belgard,  Bütow, 
in  Westpreussen  und  in  ganz  Ostpreussen. 
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Das  betreffende  Gesetz  für  Westpreussen  ist  datirt  vom 
4.  August  1865  und  lautet:  „Der  Bernstein,  soweit  er  in  der  Ostsee 
gefischt  oder  am  Strande  derselben  gefunden  wird,  ist  ein  vor- 
behaltenes Eigenthum  des  Staates.  Innerhalb  des  Landes  ist 
dagegen  ein  jeder  Grundbesitzer  berechtigt,  auf  seinem  Grunde 
nach  Bernstein  zu  graben.“  Für  Ostpreussen  datirt  das  Gesetz 
vom  22.  Februar  1867.  Dasselbe  besagt:  „§  1.  Der  Bernstein, 
gleichviel,  ob  er  an  der  Ostsee  und  am  Strande  derselben,  so- 
wie im  Frischen  und  im  Kurischen  Haff  gefunden  wird  oder 
im  Binnenlande  vorkommt,  ist  ein  vorbehaltenes  Eigenthum  des 
Staates.  § 2.  Wer,  ohne  zum  Bernsteinsammeln  befugt  zu  sein, 
solchen  zufällig  auffischt,  findet  oder  gräbt,  hat  alle  Rechte  und 
Pflichten  eines  Finders.“  Nur  die  Stadt  Danzig  macht  eine 
Ausnahme,  indem  sie  sich  ihre  bereits  durch  die  pommerelli- 
schen  Herzoge  erhaltene  und  von  dem  Orden  neu  verliehene 
Gerechtsame,  am  Seestrande  das  Bernsteinregal  selber  zu  besitzen, 
bis  heute  erhalten  hat.  Eine  neue  Bestätigung  erhielt  dieses 
Vorrecht  durch  das  Gesetz  vom  16.  Februar  1857:  „Das  Fischen 
und  Sammeln  des  Bernsteins  des  Ostseestrandes  von  Weichsel- 
münde bis  Polsk  ist  ein  ausschliessliches  Recht  der  Kämmerei 
der  Stadt  Danzig.“ 

Die  Handhabung  des  Regals  blieb  im  Grossen  dieselbe 
bis  zum  Jahre  1811.  Der  Bernstein  wurde  vom  Staate,  indem 
er  die  Strandbewohner  zum  Sammeln  zwang,  selber  gewonnen 
und  verkauft.  Natürlicher  Weise  kamen  hierbei  mehrfache  Un- 
gelegenheiten vor,  die  Defraudationen  mehrten  sich,  die  Aufsicht 
musste  verschärft  werden,  die  Demoralisirung  der  Stranddörfer 
riss  immer  mehr  ein,  dazu  gesellten  sich  die  Nachtheile  des 
Krieges  und  anderes  mehr,  wodurch  die  Einnahmen  sehr  gering 
wurden.  Man  entschloss  sich  daher  im  Jahre  1811,  die  Aus- 
nutzung des  Regals  zu  verpachten.  Anfangs  übernahm  dasselbe 
eine  Gesellschaft  in  Generalpacht,  später  ein  Generalpächter  allein. 
1837  entschloss  man  sich,  um  eine  Hebung  der  Stranddörfer  zu 
erzielen,  die  Gewinnung  des  Bernsteins  auf  dem  ganzen  Strand 
von  Polsk  bis  Nimmersatt  au  die  Communen  zu  verpachten  und 
ihnen  das  Recht,  den  Bernstein  aus  der  See  zu  schöpfen,  am 
Strand  zu  lesen  und  in  den  Uferbergen  zu  graben,  einzuräumen 
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und  ihnen  freie  Hand  im  Verkauf  des  Rohbernsteins  zu  lassen. 
Ha  das  Graben  in  den  Uferbergen  freigegeben  war,  entstanden 
in  dieser  Zeit  eine  Anzahl  grosser  Tagebauten  auf  Bernstein. 
Der  Raubbau,  welcher  dabei  getrieben  wurde,  die  Versandung 
brauchbaren  Ackers  bei  den  Aufdeckarbeiten,  der  geringe 
Nutzen,  welchen  die  Strandbewohner  bei  diesen  allein  für  das 
Grosscapital  geeigneten  Unternehmungen  hatten,  und  noch  eine 
Reilio  anderer  Unzuträglichkeiten  veranlassten  den  Staat  1867, 
das  Recht  des  Grabens  in  den  Uferbergen  von  der  Gewinnung 
des  Bernsteins  aus  der  See  abzutrennen. 

Hatte  schon  im  Jahre  1861  ein  neuer  Umschwung  in  der 
Bernsteingewinnung  durch  die  Arbeiten  der  Firma  Stantien  und 
Becker  dadurch  angefangen,  dass  sie  im  Kurischen  Haff  ihre 
Baggerarbeiten  begannen,  so  erreichte  dieselbe  nach  1867  eine 
nie  geahnte  Höhe.  1869  stiegen  ihre  Taucher  auf  den  Meeres- 
grund von  Gross  Dirsehkeim  und  Briisterort,  um  den  Bernstein 
aufzulesen,  und  aus  dem  grossartig  1870  angelegten  Tagebau 
bei  Palmnicken  entstand  1873  das  Bergwerk  daselbst.  Wie 
rapid  die  Production  von  Bernstein  in  den  letzten  Decennien 
durch  die  Unternehmungen  von  Stantien  und  Becker  gestiegen 
ist,  ersieht  man  am  besten  durch  den  Vergleich  der  Erträge, 
welche  der  Staat  aus  dem  Regal  gezogen  hat. 

Während  der  Selbstverwaltung  durch  den  Staat  bis  1811 
brachte  das  Regal  durchschnittlich  jährlich  etwa  22  000  Mark. 
In  der  Zeit  der  Generalpacht  bis  1837  etwa  30  000  Mark.  In 
der  Periode  der  Verpachtung  an  die  Strandbewohner  etwa 
34000  Mark.  In  den  letzten  zehn  Jahren  durchschnittlich  etwa 
700  000  Mark. 

Bei  dieser  so  stark  vermehrten  Production  von  Rohbern- 
stein, wurde  es  sehr  bald  nothwendig,  neue  Absatzgebiete  zu 
schaffen,  damit  die  Fabrikation  und  Production  gleichen  Schritt 
halten  und  nicht  durch  Zurückbleiben  der  ersteren  eine  zu 
grosse  Entwerthung  des  Rohmaterials  eintreten  konnte.  Ausser- 
dem galt  es,  die  Vorurtheile  gegen  den  gegrabenen  Stein, 
welche  wohl  auch  zum  Theil  berechtigt  waren,  zu  zerstören, 
und  diesen  dem  Seestein  ebenbürtig  zu  machen.  Der  Bernstein, 
wie  er  aus  der  Erde  kommt,  zeigt  an  der  Oberfläche  stets  eine 


23 


fast  undurchsichtige,  für  sein  Vorkommen  oft  charakteristische 
Verwitterungsrinde,  während  bei  dem  Seebernstein  die  Rinde 
meist  schwächer  und  durchsichtig  ist.  Riese  Rinde  verdeckt 
den  reinen  Kern  des  Bernsteins  gänzlich  und  lässt  eine  dem 
Kauf  vorhergehende  Beurtheilung  des  Innern,  in  Bezug  auf 
Verunreinigung  und  feine  Risse,  so  gut  wie  gar  nicht  zu. 
Auch  war  es  den  Consumenten  unangeuehm,  den  unbrauch- 
baren Ballast  der  Rinde,  ’ die  ja  ebenso  theuer  als  die  Waare 
selbst  war,  mitzukaufen,  zumal  der  Käufer  nie  wissen  konnte, 
wie  tief  die  Rinde  eigentlich  in  den  Stein  und  namentlich  in 
die  Höhlungen  desselben  herabreichte.  Um  nun  diese  Nachtheile 
fortzuschaffen,  wird  der  durch  Wasserstrahlen  von  der  anhaf- 
tenden blauen  Erde  befreite  Bernstein  in  grossen  Fässern  mit 
Wasser,  in  welchen  sich  Besen  aus  Rohr  bewegen,  so  lange 
hin  und  hergeworfen,  bis  er  von  den  letzten  Spuren  des  an- 
haftenden Bodens  und  der  lockeren  Rinde  befreit  ist.  Sodann 
gelangt  er  in  horizontale  rotirende  Behälter,  in  denen  sich  Wasser 
und  scharfer  Sand  befinden.  Hier  macht  er  einen  ähnlichen 
Process  durch,  wie  bei  dem  Schleifen  durch  die  Wellen  auf 
dem  Seegrund.  Bei  dieser  Reibung  wird  auch  die  letzte  Rinde 
entfernt  und  dem  Grabstein  eine  ähnliche,  mehr  durchsichtige 
Oberfläche  zu  Theil,  wie  sie  die  Vortheile  des  Seesteins  bedingt. 

So  vorbereitet  gelangt  der  Bernstein  in  die  Sortirungssäle, 
woselbst  er  durch  Hacken  möglichst  in  die  natürlichen  Sprünge 
zertheilt,  von  allen  Unreinigkeiten  befreit  und  nach  Grösse, 
Form  und  Farbe  in  eine  grosse  Anzahl  von  Handelssorten  ge- 
theilt  wird.  Diese  sind  so  eingerichtet,  dass  sie  sich  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Bernsteinindustrie  vollständig  anpassen 
und  durch  Grösse,  Stückzahl  aufs  Pfund  und  sonstige  Beschaf- 
fenheit bis  in  die  kleinsten  Details  gleichbleiben  und  dadurch 
dem  Fabrikanten  eine  sehr  genaue  Conjunctur  ermöglichen. 

Der  gesammte  Bernstein  wird  in  folgende  Handelssorten 
getheilt. 

1.  Fliesen,  Stücke,  bei  welchen  Länge  zur  Dicke  sich 
\ ei  halten,  wie  etwa  3 : 1 und  die  mindestens  75  mm  dick, 
ebenso  breit  und  25  cm  lang  sind. 

Am  meisten  geschätzt  sind  diejenigen,  deren  Flächen  an- 
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nähernd  parallel  zu  einander  verlaufen.  Sie  heissen  Arbeits- 
steinfliesen und  werden  in  5 Sorten  gehandelt. 

Arbeitsstein-Fliesen  No.  1 10—12  Stücke  auf  1 Kilogramm 
” n No-  2 30  n „ 1 „ 

” ” No-  3 60  n „ 1 „ 

” ” No*  4 100  n »1  „ 

» „ No.  5 170  „ „ 1 n 

bliesen,  welche  nicht  diese  regelmässig  rechteckige  Form 
haben,  bilden  die  gewöhnlichen  Fliesen.  Man  unterscheidet 
hierbei  10  Handelssorten  No.  0 mit  2—3  Stücken  auf  1 kg, 
No.  1,  No.  iy4,  No.  2,  No.  21/2,  Ko.  3,  No.  4,  No.  5,  No.  6, 
No.  7,  No.  8,  No.  9 mit  260  Stücken  und  No.  100  mit  360 
Stücken  auf  1 kg. 

Die  Fliesen  werden  zu  Rauchgegenständen,  als  Cigarren- 
spitzen, Ansatzspitzen  etc.,  verarbeitet. 

2.  Die  PI  atten,  Bernsteinstücke  von  ähnlicher  Gestalt  wie 
die  Fliesen,  nur  nicht  so  dick. 

Man  unterscheidet  7 Plattensorten. 

Platten  No.  0 Stücke  deren  Oberfläche  40 — 60  qcm  beträgt. 
„ No.  1 13 — 26  qcm,  etwa  50  Stücke  auf  1 kg. 

„ No.  2 80  Stücke  auf  1 Kilogramm. 

„ No.  3 170  „ „ 1 

„ No.  31/2  260  „ „ 1 

„ b<o.  4 350  „ „ 1 ,, 

Polanger  Platten,  noch  kleiner  als  No.  4. 

Die  Platten  werden  in  erster  Reihe  auch  zu  Rauchrequi- 
siten, namentlich  Cigarretteneinsteckern,  verarbeitet,  dann  aber 
auch  zu  Schmuckgegenständen  (Manellen,  s.  g.  Pferdekorallen, 
Kreuzen,  Glocken  zu  den  muhamedanischeu  Tesbih  etc.)  ver- 
braucht. 

3.  Bodenstein.  Man  versteht  unter  ihm  grosse  rundliche 
Stücke  Bernstein  von  beliebiger  Farbe. 

Feiner  Bo  den  stein,  10  Stücke  auf  1 kg. 

Ordinärer  Bodenstein  14 — 16  „ „ „ 

Aus  Bodenstein  werden  ausser  Schnitzereien  und  andern 
Gegenständen,  welche  wenig  Werth  für  den  Grosshaudel  haben, 


die  Mundstücke  für  die  türkischen  Wasserpfeifen  hergestellt 
und  mit  Gold  und  Türkisen  verziert  in  den  Handel  gebracht. 

Eine  besondere  Art  des  Bodensteins  sind  die  Bockeisteine, 
flohmige  Yarietäten  desselben,  welche  als  Mittelstücke  für  Hals- 
ketten nach  Central-Afrika  und  Süd-Amerika  verarbeitet  werden. 

4.  Runder  Bernstein.  Die  runden  Bernsteinarten  werden 
nach  der  Farbe  in  Klar  und  Trübe  (letzter  Bastard  genannt) 
getheilt.  Man  unterscheidet  danach  14  Handelssorten: 

Stücke  auf  1 kg 


Bastard 

Rund  u. 

KlarRund 

Ko. 

1 

50 

55 

55  55 

55  55 

Ko. 

2 

100 

V 

55  55 

55  55 

No. 

3 

170 

Ba  stard 

Grundst 

ein  u.  Klar 

Gri 

andstein 

320 

Bastard 

K n i b b e 1 

und  Klar 

K n i b b e 1 

Ko. 

1 

000 

55 

55 

und  Klar 

Kn  ibbel 

Ko. 

2 

820 

5> 

55 

und  Klar 

Kn  ibbel 

No. 

3 

1600 

5?  55 


5!  >5  55 


55  55  55 


55  55  55 


5.  Der  Bern  steinfirniss,  die  kleinsten  Stückchen  Bern- 
stein, welche  nur  verschmolzen  zur  Herstellung  von  Bernstein- 
lack verarbeitet  werden. 

Im  Handel  kommen  folgende  Sorten  vor: 

1.  Gelbblank  Ko.  1.  Die  hellsten,  klaren,  schwach  gelb- 
lichen Stücke  mit  möglichst  dünner 
Verwitterungsrinde.  • 

Mehr  honigfarbig 

Die  bei  der  Fabrikation  entstehenden 
Bruchstücke. 


2.  Gelbblank  Ko.  2. 

3.  Korallenbruch. 


4.  Bastardfirniss. 

5.  Rothblank. 

6.  Plattfirniss. 

7.  Hackfirniss. 


Vie  Ko.  1 und  2,  nur  fallen  die 


von 


Stückchen  mehr  ins  Rötbliche. 

Die  ganz  flachen  Stückchen 
No.  1.  2.  4.  5. 

Die  grösseren  Stückchen  der  Ab- 
gänge bei  der  Herstellung  der  Bern- 
steinhandelssorten. 
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8.  Kasura.  Das  feinste  Abgesiebte  wie  No.  7. 

9.  Knoehenfirniss. 

10.  Schwarz  firniss.  Stücke  von  oft  ansehnlicher  Grösse, 

die  aber  durch  fremde  Beimengungen 
stark  verunreinigt  sind. 

Ausser  dieser  Sonderung,  welche  im  Ganzen  mehr  nach 
Grösse  und  Form  vorgenommen  wird,  theilt  man  den  Bernstein 
auch  nach  der  Farbe.  Es  werden  zunächst  Schlauben  und 
massiver  Stein  unterschieden.  Erstere  zeichnen  sicli  durch 
ihre  schalige  Structur  aus,  welche  darauf  zurückzuführen  ist,  dass 
nach  der  schnellen,  oberflächlichen  Erhärtung  eines  Harzergusses 
der  Folgende  nicht  mehr  mit  ihm  zusammenfliessen  konnte, 
sondern  nur  verhältnissmässig  lose  an  ihm  haften  blieb.  Da- 
durch entstanden  meist  zapfenförmige  Stücke,  welche  in  der 
Flussrichtung  äusserst  leicht  zerspringen.  Mischten  sich  da- 
gegen die  Flüsse  durch  einander,  so  entstand  der  massive  Stein, 
welcher  sich  in  mehr  oder  weniger  knolligen  oder  ganz  glatten 
Stücken  findet.  Erstere  haben  bisweilen  die  Gestalt  regel- 
mässiger Tropfen,  als  welche  sie  am  Baume  einst  Zusammen- 
flüssen und  hingen. 

Wenn  man  das  gefundene  grosse  Material  von  Tropfen 
genauer  durchsieht,  so  findet  man  die  verschiedensten  Zeichen, 
welche  dafür  sprechen,  dass  der  Bernstein,  aus  welchem  sie 
entstanden  sind,  ehemals  bei  seinem  Ausfluss  eine  zähere  Be- 
schaffenheit gehabt  haben  muss.  Schon  die  Tropfen  selber, 
welche  bis  faustgross  Vorkommen,  bestätigen  dieses.  Ferner 
sieht  man  Stücke,  welche,  durch  Herunterfallen  breit  gedrückt, 
auf  der  Unterseite  die  Abdrücke  des  Bodens  aufweisen,  oder 
welche  über  Aeste  in  dicken,  wulstigen  Tropfen  geflossen  sind. 
Mehrere  Stücke  zeigen,  dass  der  Tropfen  aussen  erhärtet  war, 
dann  platzte,  und  aus  dem  Sprung  das  noch  weiche  Harz  als 
dicker,  kurzer  Zapfen  hervorquoll. 

Bei  den  Schlauben  dagegen  deutet  Alles  auf  eine  Dünn- 
flüssigkeit des  ursprünglichen  Harzes  hin.  Wir  finden  bei  ihnen 
keine  grossen,  eiförmigen  Tropfen,  sondern  nur  dünne  schalige 
Flüsse  über  einander  oder  tropfige  langgezogene  Stalaktiten, 
dünne  Zapfen,  Tröpfchen,  die  an  fast  haardünnen  Fäden  hängen 
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und,  ohne  dass  sie  abreissen,  von  andern  Bernstein  umflossen 
sind.  Mir  ist  eine  Schlaube  bekannt,  welche  an  einem  Ende 
den  Abdruck  eines  Astes  zeigt;  an  dem  andern  löst  sich  das 
handgrosse  Stück  in  fingerförmige  lange  Spitzen  auf,  welche, 
wie  das  Stück  überhaupt,  ans  dünnen  Lamellen  bestehen.  Man 
sieht  es  dem  Stück  auf  den  ersten  Blick  an,  dass  es  nur  aus 
leichtflüssigem  Material  entstanden  sein  kann. 

Auch  die  zahlreich  in  den  Schlauben  eingeschlossenen 
Insecten  lassen  auf  einen  schwachen  Cohäsionsgrad  schliessen, 
denn  ihr  Erhaltungszustand  grenzt  wirklich  bis  ans  Unglaub- 
liche. Betrachtet  man  beispielsweise  nur  die  zarten  Antennen 
der  Federmücken,  die  Haare  und  Schuppen  bei  Motten  und 
andern  Insecten,  so  kann  man  sich  die  Thiere  kaum  besser  in 
trockener  Luft  erbalteft  denken.  4 

Während  die  Schlauben  stets  klar  sind  (Stücke,  bei  wel- 
chen trübe  Flüsse  mit  klaren  wechseln,  gehören  zu  den  Selten- 
heiten), findet  sich  der  massive  Stein  fast  nur  trübe,  Klar  ist 
bei  ihm  selten. 

Bei  dem  Klar  des  massiven  Steines  unterscheidet  man 
Nuancen  von  wasserhell  bis  rothgelb  (rothblank  genannt);  bei 
Trübe  den  flohmigen  Stein,  den  Bastard,  Halbbastard,  den 
knochigen  und  schaumigen  Bernstein. 

Ein  flohmiger  (von  dem  helldurchsichtigen,  gelblichen 
Fett  der  Gänse  und  Enten,  dem  Flohmfett  hergeleitet)  Bern- 
stein zeigt  die  Trübung  im  klaren  Harz  nicht  in  gesättigter 
Farbe,  sondern  mehr  als  feinen  Staub.  Er  nimmt  wie  Klar 
vorzügliche  Politur  an. 

Der  Bastard  zeichnet  sich  auch  durch  gute  Politurfähig- 
keit aus  und  führt,  je  nachdem  die  Trübungen  das  ganze  Stück 
durchsetzen  oder  nicht,  verschiedene  Bezeichnungen. 

Ein  durchweg  trüber  Bernstein  ist  der  eigentliche 
Bastard;  sind  durch  die  klare  Grundmasse  die  Trübungen  in 
gesättigter  Färbung  wolkig  vertheilt,  führt  das  Stück  den  Namen 
wolkiger  Bastard. 

Eine  weitere  Theilung  des  Bastard  findet  nach  der  Fär- 
bung statt,  die  reinweisse  bis  grünlichgelbe  Nuance  nennt 
man  perlfarbig,  die  helleren  Töne  davon  im  Handel  blauer 
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Bernstein;  die  gelbe  Färbung  bezeichnet  man  mit  hell- 
kumstfarbig,  die  bräunliehgelbe  mit  dunkelkumstfarbig 
(abgeleitet  von  Kumst  = Kohl). 

Halbbastard  ist  eine  Bezeichnung,  welche  ich  für 
knochigen  Bernstein  eingeführt  habe,  welcher  eine  Politurfähig- 
keit des  Bastard  besitzt.  Wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  zum 
Theil  würde  sich  der  Begriff  Halbbbastard  mit  dem  der  feinsten 
Knochen  des  Handels  decken. 

Der  knochige  Bernstein  oder  kurz  Knochen  genannt, 
ist  undurchsichtig,  weicher  als  die  vorhergehenden,  steht  diesem 
an  Politurfähigkeit  nach,  und  besitzt,  wie  der  Name  es  andeutet, 
ein  knoc-hen-  oder  elfenbeinähnliches  Aussehen;  seine  Farbe 
variirt  von  weiss  bis  braun. 

, Durch  die  zufälligen  Combinationen  der  vorher  aufge- 
zählten Sorten  erhält  man  eine  ungeheure  Mannigfaltigkeit  von 
Bernsteinfarben,  die  unter  die  Namen  „Buntknochiges  Klar“ 
und  „Buntknochiger  Bastard“  zusammengefasst  werden. 
Hierbei  entstehen  oft  prächtige  Interferenzerscheiuungen.  So 
zeigen  Stücke,  bei  welchen  Bastardtrübungen  an  der  Ober- 
fläche von  klarem  Bernstein  auftreten,  bei  auffallendem  Licht 
einen  schönen  blauen  Schein. 

Der  schaumige  Bernstein  endlich  ist  undurchsichtig, 
sehr  weich,  nicht  mehr  politurfähig  und  reich  an  Abschei- 
dungen vou  Schwefelkies  in  Krystallen. 

Hell-  und  schwarzgrüne,  sch  wach  violette  und  röthliche 
Farben  kommen  beim  Bernstein  auch  vor,  doch  sind  dieses 
grosse  Seltenheiten. 

Die  im  vorhergehenden  angeführten  Handelssorten  des 
Bernstein  beschränken  sich  nur  auf  den  massiven  Stein  und 
auf  dessen  Varietäten  von  grösserer  Politurfähigkeit  als  Klar, 
Flohmig,  Bastard,  Perlfarbig  und  einen  Theil  Halbbastard.  Die 
Schlauben  und  Knochen  werden  besonders  verkauft.  Lrstere 
wurden  früher  als  unsortirte  Schlauben  gehandelt,  jetzt  tlieilt 
man  sie  in 

Grosse  feine  Schlauben, 

Mittlere  Schlauben, 

Kleine  flache  Schlauben, 
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welche  ihre  Verwendung  zur  Spitzen-  oder  Perlfabrikation  finden. 
Die  Knochen  sortirt  man  in 

Grosse  Knochen,  etwa  6 Stücke  auf  ein  Kilogramm, 
Feine  Knochen, 

Flache  Mittelknochen, 

Flache  Knochen. 

Diese  vier  gebräuchlichen  Handelssorten  knochigen  Bern- 
steins werden  auch  zu  Spitzen  verarbeitet,  welche  niedriger 
im  Preise  stehen,  als  die  ihnen  entsprechenden  Stücke  aus 
Bastard.  Aber  dennoch  werden  sie  in  der  neuesten  Zeit  sehr 
verlangt  und  namentlich  in  Russland  mit  Silber  decorirt  ver- 
arbeitet. Um  die  Handelssorten  vollständig  abzuschliessen, 
wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  man  die  schlechten  grösseren 
Bernsteinstücke,  welche  sich  ihrer  Sprünge  und  fremder  Bei- 
mengungen wegen  zu  keiner  andern  brauchbaren  Sorte  zutheilen 
lassen,  besonders  unter  dem  Namen  Brack  verkauft:  . 

Gross  Brack,  enthält  oft  Stücke  von  mehreren  Pfunden. 
Ordinär  Brack. 

Der  Kauf  des  Bracks  ist  Speculation;  da  nur  die  gesunden 
Stücke  herausgehackt  und  als  Perlen,  Spitzen  etc.  verarbeitet 
werden,  kann  der  Käufer  den  Stücken  kaum  ansehen,  was  in 
ihnen  noch  Brauchbares  vorhanden  ist. 

Wenn  wir  die  verschiedenen  Varietäten  des  Bernsteins 
übersehen,  so  drängt  sich  uns  unwillkürlich  die  Frage  auf, 
wie  es  eigentlich  möglich  ist,  dass  eine  Stammpflanze  sie  alle 
geliefert  hat.  Es  ist  dieses  jedoch  nicht  so  schwer  zu  erklären, 
als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  dürfte,  da  uns  die  leben- 
den Coniferen  mehrfach  Anhaltspunkte  dafür  liefern. 

In  den  Ungeheuern  Quantitäten  Bernstein,  welche  gegen- 
wärtig producirt  werden,  zeigt  sich  im  Grossen  und  Ganzen 
nur  wenig  Abwechselung  in  der  Farbe.  Wir  haben  es  eigent- 
lich nur  mit  gelben  und  gelblichen  Nuancen  zu  thun,  selbst  die 
äusserst  selten  vorkommenden  blauen  und  grünen  Bernsteine 
zeigen  bei  einer  genaueren  Untersuchung,  dass  sie  wohl  auch 
in  diese  Farbenreihe  gehören. 

Die  Grundsubstanz  des  Bernsteins  ist  ein  rein  gelbes 
klares  Harz,  welches  ausser  etwaigen  organischen  resp.  anor- 


30  — 


ganischen  Einschlüssen  keinerlei  innere  Structur  zeigt,  sondern 
in  seiner  ganzen  Masse  vollständig  glasartig  amorph  ist.  Die 
Farbe  dieser  rein  gelben  Grundsubstanz  schwankt  zwischen 
fast  wasserhell  und  rothbraun.  Aus  dieser  klaren  Substanz  sind 
nun  durch  eingeschlossene  kleine  Bläschen  alle  trüben  Bern- 
steinvarietäten entstanden.  Schon  Helm  macht  in  den  Schriften 
der  Dauziger  naturforschenden  Gesellschaft  von  1870  auf  die 
Bläschen  im  Bernstein  aufmerksam,  aber  in  so  kurzer  Weise, 
dass  ich  gezwungen  war,  eingehendere  Untersuchungen  anzu- 
stellen. Die  hier  nur  in  grösster  Kürze  gegebenen  Mittheilungen 
sind  das  Resultat  von  mindestens  900  Zählungen,  welche  bei 
221  mikroskopischen  Dünnschliffen  aus  Bernstein  und  40  aus 
Walchowit,  Siegburgit  und  anderen  fossilen  und  recenten 
Harzen  angestellt  sind. 

Der  Durchmesser  der  Bläschen,  welche  die  Färbung  des 
Bernsteins  bedingen,  schwankt  von  0,0008  bis  0,02  mm.  Die 
Grösse  und  Dichtigkeit,  in  welcher  sie  liegen,  erzeugen  die 
verschiedenen  Varietäten.  Am  kleinsten  sind  die  Bläschen  beim 
gewöhnlichen  knochigen  Bernstein  von  0,0008  bis  0,004  mm, 
beim  Bastard  erreichen  sie  0,0025  bis  0,012  mm  und  beim  floh- 
migen  Bernstein  0,02  mm  Durchmesser.  Von  diesen  kleinen  Bläs- 
chen liegen  nun  in  einem  Quadratmillimeter  Knochen  900  000,  im 
Bastard  2500,  im  flohmigen  Bernstein  600  Stück.  Eine  Reihe 
von  Beobachtungen  namentlich  der  seltneren  Knochenvarietäten 
mit  grösseren  Bläschen  ergaben  das  Resultat,  dass  ein  Bern- 
stein nur  dann  reiner  Knochen  ist,  wenn  der  Gesammtinhalt 
der  Blasenquerschnitte  0.42  bis  0,52  ist,  dass  er  Bastard,  wenn 
derselbe  0,25  und  flohmig  ist,  wenn  derselbe  0,1  des  Gesammt- 
inhalts  der  Bernsteinflächo  beträgt. 

Die  sonst  noch  vorkommenden  charakteristischen  Bern- 
steinvarietäten reihen  sich  in  diese  Folge  ein;  so  stellt  sich  dem 
Aussehen  nach  der  sogenannte  blaue  Bernstein  zwischen  Floh- 
mig und  Bastard,  die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigt 
es,  da  der  Gesammtinhalt  der  Blasenquerschnitte  0,15  der  Ge- 
sammtfläche  beträgt.  Der  von  mir  seiner  Zeit  abgetrennte 
Halbbastard  steht  zwischen  Bastard  und  Knochen,  die  Blaseu- 
querschuitte  betragen  0,37  der  Gesammtfläche. 
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In  den  fossilen  Holzresten  des  Bernsteinbaunies,  welche 
sich  bisweilen  in  der  blauen  Erde  finden,  ist  das  Harz  trübe 
in  der  Bastard raikrostruotur  in  allen  Hohlräumen  und  Rissen 
des  Harzes,  klar  dagegen  überall  da,  wo  es  die  Ausfüllung 
der  Harzgänge  bildet.  Es  sind  demnach  beide  Arten  von  Bern- 
stein im  Baume  vorhanden,  die  klare  als  Abscheidung,  die 
trübe  als  Ausfüllung  kranker  Stellen,  die  nicht  grade  die  Harz- 
gänge anschnitten. 

Wenn  wir  nach  diesen  Erörterungen  uns  die  Frage  vor- 
legen, wie  die  eigentliche  Bernsteinbildung  vor  sich  gegangen 
sein  mag,  so  ist  es  vor  allem  noch  nöthig,  die  wenn  auch 
geringen  Beobachtungen  an  lebenden  Pflanzen  näher  ins  Auge 
zu  fassen.  Einzelne  Holzpflanzen  scheiden  besondere  Secrete 
ab,  die  an  der  Luft  erhärten;  so  ist  für  die  Coniferen  das 
Harz  (resp.  Terpentin)  charakteristisch,  für  die  Mimosaceen, 
Amygdalaceen  und  andere  der  Gummi,  die  Tamarisken  und 
Eschen  liefern  Manna,  Astragalus  Tragacanth. 

Diese  Secrete,  im  Besonderen  die  Harze,  sind  theils  als 
Nebenproducte  des  pflanzlichen  Stoffwechsels  aufgefasst,  ich 
möchte  sagen  Schutzproducte,  welche  durch  ein  überreiches . 
Zuströmen  von  Säften  nach  einem  bestimmten  Pflanzentheil 
durch  abnorme  Umänderung  des  Stoffes  entstanden,  theils 
aber  sprechen  verschiedene  Beobachtungen  dafür,  dass  sie 
Degradationsproducte  sind,  weil  die  vollständigen  Uebergänge 
aus  parenchymatischen  Zellen  bis  zum  Harz  (Harzgallen)  sich 
verfolgen  lassen.  (Ratzeburg,  Waldverderbniss,  Band  II,  Seite  4. 
Karsten,  Bot.  Zeitung  1857,  Seite  316.)  Bei  den  Coniferen 
findet  sich  der  Terpentin  normal  in  den  Harzgängen  der  Mark- 
strahlen und  in  intercellularen,  in  der  Wachsthumsrichtung 
verlaufenden  Gängen  und  bisweilen  noch  in  Harzzellen;  die 
beiden  letzteren  sollen  nach  der  Ansicht  einzelner  (Ratzeburg) 
schon  eine  Krankheitsfolge  sein.  Aus  diesen  senkrechten  und 
wagrechten  Gängen  fliesst  nun  das  Harz  bei  jeder  Verwundung 
des  Stammes  aus  oder  infiltrirt  das  im  Absterben  begriffene 
Holz,  indem  es  an  Stelle  des  eingetrockneten  und  nicht  mehr 
neu  zugeführten  Saftes  tritt.  Soweit  meine  Beobachtungen  au 
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lebenden  Coniferen  reichen,  sind  die  Harze  der  Gänge  und 
Canäle  durchweg  klar,  das  ausgeflossene  Harz  dagegen  durch 
die  Beimengung  des  Saftes  der  Zellen  stets  trübe.  Nur  wenn 
durch  allmähliches  Hinsterben  und  dadurch  Eintrockneu  der  die 
Wunde  umgebenden  Zellen  dieser  Zufluss  aufhört,  oder  wenn 
die  Sonnenhitze  direct  aus  abgestorbenem  Holz,  sei  es  den 
Gängen  oder  den  infiltrirten  Partien,  Harz  entlockt,  ist  dieses 
klar.  Die  Beschreibung  eines  solchen  Harzergusses  aus  lebendem 
Holz  ist  folgende:  Im  August  1881  schälte  ich  an  einer  Abies 
ein  Stück  Rinde  von  10  cm  im  Quadrat  bis  zum  Splint  aus 
und  durchschnitt  diesen  an  einzelnen  Stellen  mit  feinen 
Schnitten  bis  tief  ins  Holz;  die  Folge  davon  war,  dass  die 
Stelle  nass  wurde.  Nach  acht  Tagen  schwitzten  an  den  Schnitt- 
stellen feine  Harztröpfchen  aus.  Nach  einem  Jahre  war  die 
ganze  Stelle  mit  einer  Borke  von  gelbweissem,  trübem,  knollig 
geflossenem  Harz  in  einer  Durchschnittsdicke  von  etwa  4 mm 
bedeckt.  1884  zeigte  die  Harzschicht  dieselbe  Beschaffenheit 
nur  betrug  die  Dicke  6 mm  und  an  dem  oberen  Rande  des 
ausgeschnittenen  Stückes  hatte  sich  ein  Harzwulst  gebildet, 
welcher  nach  oben  einen  Teil  der  alten  Rinde  bedeckte.  Die- 
ser Ausschnitt  war  mit  vielen  andern  bei  andern  Bedingungen 
an  der  Südseite  eines  Stammes,  1 m über  dem  Boden  (Ober- 
krume: sandiger  Lehm;  Untergrund:  undurchlässiger  Mergel), 
angelegt,  und  vollständig  im  Schatten.  1884  lichtete  ich  die 
herabhängenden  Aeste  und  einiges  Unterholz,  so  dass  der  Aus- 
schnitt in  der  Sonne  lag:  1886  zeigte  das  Harz  eine  ganz 

andere  Beschaffenheit;  die  Ueberwallung  des  oberen  Randes 
war  umgeschmolzen  und  hing  in  langgezogenen  Tropfen  und 
Fäden,  die  zum  Teil  ganz  klar  waren,  herab.  Die  Harzplatte 
dagegen  war  stellenweise  auch  in  Fäden  herabgeflossen,  sonst 
nur  in  den  äussern  Millimetern  klarer  geworden.  Ganz  ähn- 
lich erkläre  ich  den  Vorgang  beim  Fluss  des  Bernsteinharzes. 
Ursprünglich  als  klare  Masse  im  Stamm  enthalten,  floss  es  in 
zweifacher  Weise  aus:  einmal  gemischt  mit  dem  Zellsaft  in 
der  Gestalt,  in  welcher  wir  es  heute  als  knochigen  Bernstein 
durch  die  Unzahl  der  Jahre  erhärtet  kennen,  das  andere  Mal 
leichtflüssiger,  schneller  erhärtend,  ohne  Zellsaft,  aus  todteru 
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Holz  oder  todten  Stammtheilen,  als  klarer  Bernstein,  die  heutige 
Sehlaube. 

Bei  der  Einwirkung  der  Sonne  und  der  Wärme  überhaupt 
fing  die  trübe  ausgeflossene  Harzmasse  allmählich  an  einzu- 
trocknen, die  Bläschen  flössen  zusammen  und  stiegen  grösser  ge- 
worden oft  an  die  Oberfläche.  Fand  eine  solche  Eintrocknung 
verbunden  mit  Zusammengehen  der  Bläschen  statt,  so  entstanden 
daraus  die  Bastardvarietäten.  In  einzelnen  Fällen  sogar  konnte 
der  Bernstein  ganz  klar  werden  (was  allerdings  bei  grösseren 
Stücken  äusserst  selten  vorkam)  und  lieferte  uns  daun  das  ge- 
schätzte massive  Klar.  War  eine  Harzmasse  hingegen  genügend 
geschützt,  so  trocknete  sie  zu  knochigem  Bernstein  ein,  welcher 
fast  immer  in  seinem  im  Inneren  länger  weich  gebliebenen  Kern 
durch  Zusammenflüssen  grössere  Bläschen  erhielt  und  dadurch 
zu  Halbbastard  wurde.  Mir  sind  Stücke  bekannt,  welche  an 
einer  Seite  den  deutlichen  Abdruck  der  Unterlage  zeigen,  mit- 
hin auf  ihr  aufgelegen  haben  müssen.  Diese  Stücke  sind 
unten  klar  und  ohne  Bläschen,  letztere  finden  sich  etwas  höher, 
werden  dann  aber  nach  oben  zu  immer  grösser  und  dichter, 
bis  schliesslich  eine  Schicht  reiner  Knochen  das  Stück  abschliesst, 
so  dass  man  in  diesen  Stücken  alle  Varietäten  des  Bernsteins 
verfolgen  kann.  Biswielen  lagert  sogar  noch  über  dem  Knochen 
eine  Schicht  schaumiger  Stein.  Der  auf  diese  Weise  entstandene 
knochige  Bernstein  zeigt  sich  jedoch  dadurch  abweichend  von 
dem  geflossenen  Knochen,  dass  in  ihm  die  Bläschen  noch 
grösser  als  bei  Bastard  sind,  aber  im  Gesamtquerschnitt  doch 
0,45  der  Gesammtfläche,  wie  es  für  den  Knochen  charakte- 
ristisch ist,  betragen. 

Der  ganze  Vorgang  der  Bernsteinentstehuug,  wie  ich  ihn 
auffasse,  ist  das  Gegentheil  der  bisherigen  Ansicht,  welche  vom 
klaren  Bernstein  ausging  und  durch  Hydratbildung  die  andern 
Varietäten  erklärte,  so  dass  mithin  der  Knochen  resp.  der 
technisch  -werthlose  schaumige  Bernstein  das  Endproduct  bildete. 
Nach  meinen  sehr  zahlreichen  Untersuchungen  stehen  sich  das 
schlaubige  Klar  und  der  Knochen  gleichwertig  gegenüber. 

Gar  nicht  ausgeschlossen,  im  Gegentheil  sehr  wahrscheinlich 
scheint  es  mir,  dass  dieses  trübe  ausfliessende  Harz  schon  beim 
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Ausfluss  durch  directe  Sonnenwärme  verändert  und  dass  diese 
veränderte,  knollig-tropfige  Masse  von  einem  späteren  Erguss 
umhüllt  und  mit  ihm  zu  einem  festen  Stein  verkittet  wurde. 
Häufig  wird  auch  der  Gehalt  an  emulsionsartig  im  klaren  Harz 
enthaltenem  Zellsaft  bei  verschiedenen  Flüssen,  die  zur  Bildung 
eines  Stückes  erforderlich  waren,  verschieden  gewesen  sein. 
Diese  letzteren  Zufälle  mögen  die  Ursachen  zur  Entstehung 
aller  der  wolkigen  und  buntknochigen  Varietäten  gewesen  sein. 
Nachstehend  möchte  ich  noch,  ausser  dem  bereits  Gesagten,  zur 
Unterstützung  der  oben  entwickelten  Ansicht  über  die  Ent- 
stehung der  Bernsteinvarietäten  anführen,  dass  es  erstens  weit 
einfacher  ist,  sich  die  Entstehung  grösserer  Bläschen  und  das 
Verschwinden  derselben  im  Sinne  der  gemachten  Angaben 
durch  das  Zusammenflüssen  von  kleineren  zu  erklären,  als 
wenn  man  die  grösseren  zum  Ausgangspunkt  nimmt.  Sodann 
gelingt  es  auch,  aus  knochigem  Bernstein  den  Bastard,  aus 
diesem  Flohmig  und  hieraus  endlich  Klar  herzustellen. 

So  wenig  Schwierigkeiten  es  macht,  sich  an  der  Hand 
von  Beobachtungen  die  Bildung  der  äusserlich  immerhin  sehr 
verschiedenen  Varietäten  des  massiven  Bernsteins  vom  undurch- 
sichtigen Knochen  bis  zum  glashellen,  feurigen  Klar  vorzu- 
führen, ebenso  wenig  sind  die  Farbennuancirungen  von  wasser- 
hell und  milchweiss  bis  zum  rothgelb  als  Resultate  einer 
Pflanzenart  auffallende  Erscheinungen,  wenn  wir  nach  Analogien 
bei  den  lebenden  Coniferen  uns  umsehen.  Ich  möchte  als 
Beispiel  die  Pinus  austriaca  Hoess  et  Trat.  = Pinus 
nigra  Lück,  die  Schwarzkiefer,  nehmen.  Der  zunächst  aus 
einer  Verwundung  fliessende  Terpentin  ist  ölreich  und  meistens 
klar,  wird  aber  bald  trüber,  auch  verliert  er  beim  Fliessen 
längs  des  Stammes  sehr  schnell  sein  Oel,  so  dass  das  frisch 
von  den  Stämmen  gesammelte  Harz  eines  Baumes  in  einem 
Oelgehalt  von  5 — 30  Procent  wechselt.  Ebenso  wechselt  auch 
die  Farbe  und  die  Beschaffenheit  der  harzigen  Ergüsse  eines 
Stammes  ganz  bedeutend.  Der  gelbliche  bis  bräunliche  Terpentin 
ist  entweder  klar  oder  trübe;  beim  Eintrocknen  bleibt  der 
erstere  klar,  der  letztere  dagegen  wird,  wenn  die  Trübung 
durch  beigemengte  Feuchtigkeit  oder  Luft  entstanden  war,  beim 
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Eintrocknen  bei  geringer  Temperatur  trübe,  bei  ganz  langsamem 
Trocknen  oder  etwas  höherer  Temperatur  klar.  Rührte  dagegen 
die  Trübung,  wie  es  bei  den  Herbstausscheidungen  mehr  der  Fall 
sein  soll,  von  Abietinsäure  her,  so  trocknet  das  Terpentin 
trübe  ein,  da  die  Abietinsäure  erst  bei  hoher  Temperatur  in 
ihr  Anhydrit  zerfällt,  bei  welcher  allerdings  das  Harz  auch 
klar  wird  (Colophon);  dieser  am  Stamme  eingetrocknete  Ter- 
pentin führt  den  Namen  Scharrharz,  weil  es  mit  Kratzen  vom 
Baum  entfernt  wird.  Das  Scharrharz  ist  weich  bis  spröde, 
fast  Aveiss  bis  braungelb,  ja  sogar  klare  Partien  sind  in  ihm 
häufig.  Ferner  liefert  die  Schwarzkiefer  das  Wurzelpech, 

welches  sich  an  alten  Wurzeln  zwischen  Rinde  und  Holz 
als  flache,  eigenthiimlich  charakteristisch  riechende  Stücke 
findet  und  in  der  Farbe  von  hellgelb  bis  gelbroth  variirt. 
Ganz  abAveichend  in  Bezug  auf  Aussehen  und  Geruch  ist  das 
sogenannte  Ueberwallungsharz  der  Pinus  austriaca,  welches  als 
Kruste  Verwundungen  des  Stammes  überzieht.  Es  ist  frisch 
hart,  klar  und  glänzend,  wird  aber  bald  an  der  Luft  röthlich 
bis  schwach  violett  (nach  Wiesner).  Endlich  sei  auch  noch 
der  sogenannte  Waldweihrauch  der  [SchAvarztanne  erwähnt;  es 
sind  dieses  trübe,  weisse  bis  röthliche  Tröpfchen  und  Körnchen, 
Avelche,  vom  Baum  gefallen,  sich  auf  dem  Waldgrund  finden 
und  wiederum  abAveichend  in  Bezug  auf  Geruch  und  Geschmack 
sind.  Alle  diese  verschieden  aussehenden  und  riechenden  Harze 
liefert  ein  Baum,  und  ebensolche  Variationen  Hessen  sich  Avohl 
auch  bei  allen  Coniferen  nachweisen.  Es  kann  uus  daher 
gar  nicht  Avundern,  Avenn  Avir  beim  Bernstein  ähnliche  Ver- 
schiedenheit antreffen,  die  uns  am  einzelnen  Stück  zwar 
auffällt,  bei  Betrachtung  von  grösseren  Posten  aber  durch  die 
grosse  Anzahl  vermittelnder  Uebergänge  nicht  Avunderbar  er- 
scheint. 

Zum  grössten  Tlieil  wird  diese  Umwandlung  der  trüben 
Varietäten  zu  den  klaren  auch  erst  stattgefunden  haben,  nach- 
dem der  Bernstein  längst  erhärtet  Avar,  indem  die  Bläschen  sich 
allmählich  schlossen.  Das  Klanverden  der  trüben  Varietäten 
ist  eine  Erscheinung,  welche  man  in  der  Industrie  häufig  be- 
nutzt, um  den  Bernstein  in  der  Farbe  zu  verbessern  oder 
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ihn  klar  zu  kochen.  In  der  Natur  beobachtet  man  dieses 
Klarwerden  an  der  Oberfläche  sehr  vieler  Stücke  und  kann 
häufig  mikroskopisch  noch  an  den  TJebergangsstellen  die  zu- 
sammengefallenen Bläschen  nachweisen.  Selbst  viele  Bern- 
steinarbeiten aus  der  Steinzeit  haben  in  der  kurzen  Zeit 
ihrer  Lagerung  (etwa  2500  Jahre)  einen  Mantel  von  klarem 
oder  flohmigem  Klar  erhalten,  während  der  Kern  noch  Bastard 
geblieben  ist.  Ein  jeder  kann  diese  Erscheinung  selbst  an 
seiner  Bernsteinspitze  aus  sattem  Bastard  (Kumstfarbe)  machen, 
welche  durch  den  Gebrauch  allmählich  immer  klarer  wird ; 
auch  dieses  beruht  nur  auf  dem  Schliessen  der  Bläschen,  welches 
hier  durch  die  Wärme  allerdings  verhältnissmässig  schneller 
vor  sich  geht. 

Die  Beantwortung  einer  interessanten  Frage  bleibt  jedoch 
noch  übrig.  Was  enthalten  die  kleinen  Bläschen? 

Die  Antwort  ist  bis  jetzt  noch  nicht  spruchreif.  Soviel 
steht  jedoch  fest,  dass  eine  Anzahl  derselben  Krystalldrusen, 
eine  andere  Flüssigkeit  enthält.  Ob  diese  Krystalldrusen 
Bernsteinsäure  sind,  ist  zwar  sehr  wahrscheinlich,  da  ich  die- 
selben häufiger  in  den  grossen  Hohlräumen  des  schaumigen 
Bernsteins  ausser  Gyps,  Eisenverbindungen  etc.  gefunden 
habe,  für  die  Bläschen  jedoch  noch  nicht  nachgewiesen.  Ich 
hoffe,  hierüber  später  genauere  Angaben  machen  zu  können. 
So  weit  über  die  gewöhnliche  Farbe  des  Bernsteins.  — Von  den 
seltenen  Varietäten  desselben  ist  zunächst  der  wirklich  blaue 
Bernstein  hervorzuheben.  Die  blaue  Farbe  des  Bernsteins,  -welche 
sich  in  den  Tönen  himmelblau  und  dunkelcvanblau  bewegt,  ist 
nur  eine  Interferenzerscheinung,  hervorgerufen  durch  ungemein 
kleine  Bläschen  von  kaum  0,0008  mm  Durchmesser,  welche 
dicht  an  einander,  etwa  in  der  Dichte  des  Halbbastard  oder 
Knochens,  aber  nur  in  ganz  dünnen  Lagen  den  klaren  Bern- 
stein durchsetzen.  Die  Natur  dieser  kleinen  Partikelchen  er- 
giebt  sich  zur  Evidenz  durch  eine  ganze  Reihe  von  Dünn- 
schliffen in  starken  Vergrösserungen  und  in  den  allmählichen 
Uebergängen  zu  knochigem  Bernstein.  Alle  die  Erklärungen 
von  Helm-Danzig,  welcher  zur  Bildung  des  blauen  Bernsteins 
den  Vivianit,  die  Fluorescenz,  ganz  fein  verteiltes  Schwefel- 
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eisen  zu  Hilfe  nimmt,  sind  hinfällig,  da  ich  aus  23  Dünn- 
schliffen in  allen  denkbaren  Richtungen  stets  dasselbe  Re- 
sultat erlangt  habe.  Die  ganze  Bildung  entspricht  vollständig 
dem  Goetheschen  Urphänomen  der  Farbenerzeugung:  Gelb  ist 
das  verdunkelte  oder  durch  Trübung  gedämpfte  Licht,  Blau, 
die  erhellte  oder  durch  Trübung  gedämpfte  Fiusterniss.  Hier- 
durch spielt  allerdings  auch  der  Schwefelkies  eine  Rolle,  indem 
er,  in  die  Risse  der  dem  Beschauer  entgegengesetzten  Rinde 
infiltrirt,  den  natürlichen  dunkeln  Hintergrund  zur  Erzeugung 
des  blauen  Schimmers  liefert. 

Ueber  die  Ursachen  der  Färbung  des  so  äusserst  seltenen 
grünen  Berusteius  möchte  ich  mein  Urtheil  jetzt  noch  zurück- 
halten, da  gerade  einzelne  Funde,  die  in  der  letzten  Zeit  ge- 
macht sind,  viel  zur  Beantwortung  dieser  Frage  beitragen  werden. 
Grüner  Bernstein  kommt  klar  sowohl  hellgrün  als  auch  in 
einem  von  mir  selbst  gefundenen  Stück  olivgrün  vor,  als  trüber 
Stein  geht  er  bis  in  den  Farbenton  des  Chrysopras,  entweder  rein 
oder  mit  weissen  Wolken.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  vor 
dem  Ankauf  eines  klaren  grünen  Bernsteins  warnen,  welcher 
von  Danzig  aus  vielfach  Museen  und  Sammlern  für  theures 
Geld  angeboten  wird. 

SämmtlicheStücke,  welche  ich  bis  jetzt  davon  gesehen  habe,  sind 
nur  durch  Klarkochen  einer  schmutzig  grünlich-gelben  Bastard- 
varietät, welche  sich  bisweilen  findet,  hergestellt.  Schwarzer 
Bernstein  kommt  in  der  Natur  nicht  vor.  Im  Handel  erhält  man 
dafür  stets  Jet;  was  sich  von  sogenanntem  schwarzen  Bernstein 
in  der  blauen  Erde  findet,  ist  dem  Bernstein  in  mancher  Be- 
ziehung sehr  ähnlich,  aber  dennoch  ein  anderes  Harz.  Zwar  soll 
ein  durch  tertiäre  Feuer  schwarz  bebrannter  Bernstein  Vorkommen, 
doch  habe  ich  nur  zwei  Stücke  davon  gesehen.  Das  eine  ist 
mit  Sicherheit  bebrannt  und  zeigt  im  Innern  die  charakteristi- 
schen Sprünge,  welche  der  Bernstein  durch  Erhitzen  erlangt, 
doch  ist  die  Herkunft  des  Stückes  nicht  mehr  sicher  nachzu- 
weiseu;  das  zweite  fluorescirt  prachtvoll,  eine  Eigenschaft, 
die  der  Bernstein  stets  beim  Erhitzen  bis  250°  C.  erlangt,  die 
er  aber  auch  bisweilen  hat,  ohne  dass  man  eine  hohe  Tempe- 
ratur zu  ihrer  Entstehung  mit  Sicherheit  voraussetzen  kann. 
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So  weit  meine  Erfahrungen  bis  jetzt  reichen,  giebt  es  überhaupt 
im  ostpreussischen  Tertiär  keinen  bebrannten  Bernstein.  Ich 
habe  viele  Tausend  Centner  Rohwaare  gesehn,  die  Arbeiter, 
welche  den  Bernstein  sortiren,  sind  durchweg  gut  geschult  und 
ihr  Blick  auf  jede  abweichende  Beschaffenheit  der  Rinde  sein- 
geschärft,  aber  noch  nie  habe  ich  Stücke  bebrannten  Bernsteins 
von  sicher  Palmnicker  Herkunft  erhalten.  — Brauner  und 
rotlier  Bernstein  kommt  in  der  Natur  sehr  selten  vor,  was  ich 
davon  besitze,  steht  entweder  dem  von  Helm  beschriebenen 
Glessit  sehr  nahe  oder  gehört  zu  andern  noch  nicht  unter- 
suchten Harzen.  Oft  sind  es  aber  nur  Verwitterungserschei- 
nungen, welche  tiefer  in  den  Bernstein  hineingehen. 

Eine  unangenehme  Eigenschaft  des  Bernsteins  ist  es,  dass 
er  beim  Liegen  an  der  Luft  allmählich  dunkler  wird.  Die  anfangs- 
reinfarbigen Stücke  fangen  schon  nach  einigen  Jahren  an  sich  all- 
mählich zu  verändern,  und  zwar  verschieden  je  nach  der  Art 
des  Bernsteins.  Während  Klar  schwach  dunkler  wird  und  bei 
schräger  Beleuchtung  zahlreiche  scharfe  Risse  erkennen  lässt, 
überzieht  sich  Bastard  mit  einer  bräunlichen,  wachsglänzenden 
Schicht;  Knochen  wird  porcellanglänzend  und  in  der  Weise 
rissig,  dass  es  den  Anschein  hat,  als  sei  eine  zähe  Masse  aus- 
getrocknet, und  in  Folge  dessen  die  Ränder  der  Spalten  schwach 
in  die  Höhe  gehoben.  Ganz  eigenthümlich  verhält  sich  hierbei 
der  schaumige  Bernstein,  auf  dessen  Oberfläche  sich  eine  dünne, 
scharf  abgegrenzte  Schicht  eines  spröden,  klaren  Bernsteins 
bildet. 

Allmählich  geht  diese  Verwitterung  immer  tiefer  hinein. 
Wir  sehen  bereits  bei  Grabbeigaben  aus  dem  Ende  des  vorigen 
Jahrtausends  den  Bernstein  mit  einer  dicken  Rinde  umgeben. 
In  derselben  Weise  ist  auch  das  ursprüngliche  Harz,  nachdem 
seine  Oberflächenstructur  durch  Eintrocknung  im  Ganzen  vor- 
bereitet und  wohl  beim  Fortspülen  durch  die  Wellen  noch 
glatt  gescheuert  war,  oberflächlich  allmählich  dunkler  ge- 
worden, und  hat  sich  mit  einer  Rinde  umgeben,  welche  ver- 
schieden ist,  je  nach  der  Lagerstätte,  in  welcher  es  gelegen. 
Wie  schon  Aycke  1835  angiebt,  wird  der  Bernstein  durch 
Wasser  gegen  Verwitterung  geschützt  und  in  seinem  ursprüng- 
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liehen  Zustande  erhalten.  Aus  diesem  Grunde  finden  wir  auch 
den  Bernstein  in  allen  wasserführenden  oder  schwer  durchlässigen 
Schichten,  wie  beispielsweise  in  der  blauen  Erde  mit  dünner, 
in  den  durchlässigen  Sanden  und  andern  trocknen  sandigen 
Boden  mit  sehr  starker,  tiefgehender  Verwitterungsrinde.  Im 
Wasser  sind  die  Stücke  so  vorzüglich  erhalten,  dass  beispiels- 
weise die  fast  dreitausend  Jahre  alten  Schmucksachen  aus  dem 
Kurischen  Haff  oft  noch  so  frisch  aussehen,  als  seien  sie  neu 
gearbeitet.  Auch  der  aus  der  See  überhaupt  gewonnene  Bern- 
stein zeichnet  sich  durch  seine  dünne  Rinde  aus.  Interessant 
ist  es,  die  Verwitterungserscheinungen  des  trüben  Bernsteins 
an  einem  Dünnschliff  bei  stärkerer  Vergrösserung  zu  studiren. 
Die  Bläschen,  welche  im  Innern  des  Stückes  rund  sind,  werden 
nach  der  Rinde  zu  etwas  kantig,  noch  weiter  haben  sie  sehr 
unregelmässige  Formen,  bis  sie  nach  aussen  zu  ganz  ver- 
schwinden. Dafür  aber  entstehen  hier  durch  die  Volumver- 
minderung ganz  feine  Risse,  welche  sich  ins  Innere  hinein- 
ziehen. 

Das  Dunklerwerden  des  Bernsteins  scheint  in  erster  Reihe 
auf  der  Farbenveränderung  eines  in  ihm  enthaltenen  Stoffes  zu 
beruhen.  Der  Bernstein  ist  ein  Gemisch  von  unlöslichem,  bitu- 
minösen Stoff,  etwa  vier,  durch  verschiedene  Löslichkeit  unter- 
scheidbaren Harzen,  ätherischem  Oel  und  Bernsteinsäure.  Von 
ersterem  enthält  der  preussische  Bernstein  44 — 60  pCt.  Der 
Gehalt  an  Bernsteinsäure  ist  verschieden,  indem  nach  den 
Untersuchungen  von  Helm  der  Klare  nur  3,2— 4,5  pCt.,  der 
Knochen  5,5 — 7,8  pCt.  und  endlich  die  Verwitterungsrindc 
8,2  pCt.  enthalten.  Von  den  Harzen  ist  am  leichtesten  schmelz- 
bar das  in  Spiritus  lösliche,  dasselbe  zersetzt  sich  aber  auch 
sehr  schnell  und  wird  schon  bei  einer  Temperatur  von  115°  C. 
in  einiger  Zeit  dunkelrothbraun,  während  es  sonst  hellgelb  ist.  Der 
Verbrennungsgrad  der  anderen  Harze  liegt  viel  höher.  Bei  der  Ver- 
witterung  des  Bernsteins  wird  dieses  spirituslösliche  Harz  zuerst 
angegriffen  und  dunkler  gefärbt.  Man  kann  daher  solche  Stücke 
durch  Einlagen  in  Spiritus-  oder  terpentinölhaltiges  Wasser  wieder 
heller  machen,  allerdings,  wenn  auch  kaum  merklich,  auf  Kosten 
des  Glanzes.  Geht  die  Zersetzung  weiter,  so  werden  auch  die 
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andern  Harze  angegriffen,  und  die  Entfärbung  wird  nicht  so 
leicht  gelingen.  Sehr  störend  wirkt  diese  Zersetzung  des  Bern- 
steins dadurch,  dass  sie  sich  auch  auf  Sprüngen  und  Oeff- 
nungen  in  das  Innere  der  Stücke  hineinzieht  und  Einschlüsse, 
die  man  gern  gut  erhalten  möchte,  schlecht  sichtbar  macht. 
Um  dieses  zu  verhindern,  legt  man  derartigen  Bernstein  unter 
Luftverschluss  d.  h.  unter  Wasser  oder,  um  ihn  für  Schau- 
zwecke besser  zu  verwerthen,  schmilzt  man  ihn  in  Harz  ein, 
welches  kleine  Glaskapseln  füllt. 

Noch  ein  Gesichtspunkt  verdient  die  Erörterung,  es  ist 
die  vielfach  vertretene  Ansicht  von  der  wunderbar  überreichen 
Harzproduction  der  Bernsteinconifere.  Biese  Ansicht  ist  irrig, 
und  dürfen  wir  nur  den  Harzreichthum  der  lebenden  Coniferen 
ansehn,  die  wir  gar  nicht  für  so  überreich  an  Harz  halten. 
Von  Pinus  austriaca  Hoesse  et  Trat.  = Pinus  nigra  Link,  Schwarz- 
kiefer, liefert  der  Stamm  von  60 — 80  Jahren  jährlich  8 — 20 
Pfund  Terpentin  und  2 — 6 Pfund  festes  Harz  und  wird  20 — 80 
Jahre  geerntet.  Man  gewinnt  demnach  von  einem  Stamme  im 
Durchschnitt  8^2  Centner  Terpentin  und  75  Pfund  festes  Harz. 
Die  Pinus  maritima  Poires  = Pinus  pinaster  Solander,  Strand- 
kiefer, liefert  durch  40  Jahre  hindurch,  jährlich  14 — 20  Pfund 
Gallipot,  also  durchschnittlich  8 Centner  der  Stamm;  die 
Abies  excelsa  DC  = Pinus  Abies  L.,  Fichte,  Rothtanne,  durch 
40  Jahre  jährlich  6 — 16  Pfund,  also  4Y2  Centner;  die  Pinus 
silvestris  L.,  Kiefer  (östpreussische  Fichte),  durch  30  Jahre  jähr- 
lich 4 — 14  Pfund,  mithin  fast  3 Centner  und  die  Larix  europaea 
DC.,  Lärche,  als  harzärmste,,  durch  25  Jahre  jährlich  4 Pfund, 
im  Ganzen  also  1 Centner  reinsten  Terpentin. 

Wie  gross  ist  nun  eigentlich  die  Menge  des  vorhandenen 
Bernsteins? 

Schätzen  wir  den  heutigen  bekannten  Verbreitungsbezirk 
des  Bernsteins  auf  10  Quadratmeilen  und  denken  wir  uns  das- 
selbe Gebiet  mit  lichtem  Wald,  d.  h.  auf  4 qm  einen  Stamm, 
besetzt  und  nehmen  nur  ein  Jahrtausend  bei  lOOjährigem  Ge- 
nerationswechsel an,  so  ergiebt  dieses  eine  Gesammt-Production 
an  Harz  auf  den  Stamm  von  kaum  2000  g,  also  weit  weniger 
als  es  bei  unseren  Coniferen  im  Durchschnitt  der  Fall,  um  die 
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Menge  Bernstein  zu  erlangen,  welche  nach  sehr  reichlicher 
Taxe  in  der  blauen  Erde  des  Samlandes  durchschnittlich 
lagert.  Diese  Zahlen  sollen  keinen  weiteren  Werth  haben,  als 
darzuthun,  dass  alle  die  Annahmen,  wie  die  von  Harz  triefenden 
Bäume  u.  s.  w.  ins  Reich  der  Fabel  gehören. 

Bei  einem  so  gescliätzteu  und  begehrten  Artikel,  wie  es 
der  Bernstein  ist,  erscheint  es  nicht  wunderbar,  dass  sich  die 
Fälscherkunst  auch  mit  ihm  reichlich  beschäftigt  und  mit  mehr 
oder  weniger  Erfolg  Surrogate  in  den  Handel  gebracht  hat, 
welche  den  echten  Stein  ersetzen  sollen. 

Namentlich  hoher  Schmelzpunkt,  Unlöslichkeit,  Gehalt  an 
Bernsteinsäure  und  Härte  sind  die  charakteristischen  Erkennungs- 
zeichen des  Bernsteins.  Es  sind  dieses  aber  leider  Eigenthiim- 
lichkeiten,  mit  welchem  dem  Laien  wenig  gedient  ist,  der  eine 
zierliche  Arbeit  aus  Bernstein  auf  ihre  Echtheit  prüfen  möchte, 
und  dem  es  schwer  wird,  an  irgend  einer  Stelle  einen  kleinen 
Splitter  davon  abzusprengen  oder  auf  andere  Weise  sein  Object 
auf  die  Probe  zu  stellen.  Der  Geübtere  sieht  allerdings  fast 
immer  auf  den  ersten  Blick,  welcher  Stein  echt  oder  nachge- 
macht ist.  Namentlich  die  trüben  Farbentöne  zeigen  sich  beim 
Bernstein  so  klar  und  rein,  so  in  einander  übergehend  und 
harmonisch,  wie  es  bei  einer  Imitation  nie  der  Fall  ist.  Denn 
wenn  auch  die  Technik  sich  alle  mögliche  Mühe  giebt,  dem 
Ansehen  nach  einen  Ersatz  dieses  schönen  Minerals  zu  finden, 
so  sind  es  eben  nur  künstliche  Mischungen  verschiedener  Farben, 
denen  das  unbestimmte  Ineinanderverfliessen  vollständig  abgeht. 
Häufig  sind  auch  die  Nachahmungen  so  plumper  Art,  dass  man 
sie  ohne  Weiteres  als  Falsificat  erkennt.  So  findet  man 
Cigarrrenspitzen  in  Kumstfarbe  mit  einem  Fleck  von  klarem 
Bernstein  darin,  in  welchem  ein  Inseet,  eine  Ameise  liegt. 
Solche  Combinationen  gehören  beim  echten  Stein  zu  ganz 
enormen  Seltenheiten,  ich  erinnere  mich,  einige  Mal  im  Leben 
ähnliche  Stücke  gesehen  zu  haben.  Bei  genauerer  Betrachtung 
ergiebt  es  sich,  dass  das  Inseet  aus  Metall  gefertigt  ist. 

Die  älteste  und  plumpeste  Imitation  des  Bernsteins  ist 
Glas,  welches  auch  jetzt  noch  zu  Rauchrequisiten  allerdings 
selten  und  namentlich  für  China,  dagegen  häufig  zu  Hals-  und 
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Betkrünzen  verarbeitet  wird.  Härte  und  Kältegefühl  beim  An- 
lassen machen  es  jedem  Laien  sofort  als  Imitation  kenntlich. 

Von  Harzen  wird  das  Copal  am  meisten  zur  Fälschung 
benutzt,  das  man  anfangs  rein,  später,  um  den  Bernsteingeruch 
beim  Brennen  zu  erhalten,  mit  Pulver  und  Stückchen  von 
Bernstein  versetzt  in  den  Handel  brachte.  Sämmtliche  Arbeiten 
aus  Copal  sehen  schmutzig  aus,  beim  Eeiben  in  der  Hand 
werden  sie  klebrig,  sie  sind  weicher  als  Bernstein  und  verlieren 
beim  Einweichen  in  Essigäther  ihren  Glanz  und  quellen  auf. 

Eine  im  Aussehen  recht  geschickte,  sonst  aber  schlechte 
Imitation  des  Bernsteins  stellt  man  aus  Celluloid  dar.  Kein 
Stoff  hat  wohl  in  den  letzten  Jahren  eine  so  vielseitige 
Verwendung  gefunden  wie  das  Celluloid;  man  macht  aus  ihm: 
Chirurgische  Gegenstände,  Kämme,  Billardbälle,  Messergriffe, 
Belege  zu  Pferdegeschirren,  Cliches,  Stockgriffe  u.  s.  w.;  keiu 
Stoff  besitzt  aber  auch  eine  so  ausgedehnte  Benutzung  zu  Imi- 
tationen und  Fälschungen.  Bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher 
das  Celluloid  gefärbt  werden  kann,  macht  man  aus  ihm  künst- 
lichen Bernstein,  Schildpatt,  Korallen,  Malachit,  Lapislazuli  u. 
s.  w.,  ja  sogar  in  der  sogenannten  Gummiwäsche  dient  es 
als  Surrogat  von  Leinwand.  Bei  dieser  Verschiedenartigkeit 
des  Gebrauches  hat  natürlicher  Weise  auch  die  Fabrikation 
des  Celluloids  seit  1869,  in  welchem  Jahre  es  von  Gebr.  Hyatt 
zu  Newark  im  Staate  Newyork  erfunden  wurde,  einen  sehr 
grossen  Aufschwung  genommen.  — Dio  Herstellung  des  Cel- 
luloids ist  im  Ganzen  sehr  einfach.  Abfälle  aus  den  Baum- 
w'ollen-Fabriken,  Papierschnitzel,  Holzstoff,  Lumpen  von  Lei- 
nen- und  Baumwollenstoffen,  alte  Taue,  helle  Holzarten  w-er- 
deu  gewässert,  gereinigt,  gebleicht  und  gemahlen.  Diese  aus 
gepulvertem  Zellstoff  (Cellulose)  bestehenden  Massen  führt  man 
durch  Einweichen  in  ein  Gemisch  von  Salpeter-  und  Schwefel- 
säure in  Nitrocellulose,  eine  Art  Schiessbaumwolle,  über.  Das 
erhaltene  Product  wird  gut  ausgewaschen , halb  getrocknet 
und  unter  einem  Zusatz  von  40—50  pCt.  Kampfer  und  den 
eventuell  nöthigen  Farbstoffen  bei  einer  Temperatur  von  70  Grad 
in  hydraulischen  Pressen  einem  starken  Druck  ausgesetzt. 
Dabei  findet  eine  Durchdringung  der  Nitrocellulose  mit  Kampfer 
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statt.  Die  gespressten  Stücke  trocknet  man  in  einem  luft- 
leeren Raum  und  entzieht  ihnen  die  letzte  Feuchtigkeit  durch 
stark  Wasser  absorbirende  Stoffe,  wie  Chlorcalcium.  Das  so 
fertiggestellte  Präparat,  mit  dem  unschuldigen  Namen  Celluloid, 
Ambroid  u.  s.  w.,  ist,  wenn  keine  Farbe  zugesetzt  wurde, 
durchscheinend,  hart,  elastisch,  schwer  zerbrechlich,  horn- 
artig, erwärmt  lässt  es  sich  durch  allmählichen  Druck  in  dünne 
Platten  dehnen.  Bis  100  Grad  vorsichtig  erwärmt,  wird  es  so 
weich,  dass  es  sich  in  Formen  pressen  lässt ; es  ist  sehr  leicht 
entzündlich  und  verbrennt  schnell  mit  stark  russender  Flamme; 
bei  starkem  Schlag  oder  beim  Erwärmen  bis  auf  140  Grad 
Celsius  explodirt  es  unter  Bildung  eines  röthlichen  Rauches. 
Das  Celluloid  ist  demnach  ein  Stoff,  welcher  auf  einer  Seite  die 
vorzüglichsten  technischen  Eigenschaften  besitzt,  auf  der  andern 
Seite  wiederum  äusserst  feuergefährlich  ist.  Die  Industrie  hat 
sich  vielfach  bemüht,  diese  letzte  Eigenschaft  abzuschwächen, 
in  dem  sie  der  Schiessbaumwolle  vor  dem  Pressen  phosphor- 
saures Natron  und  borsaures  Blei  zusetzte.  Abgesehen  davon, 
dass  das  letztere  bei  allen  Celluloidfabrikaten,  welche  längere 
Zeit  im  Munde  getragen  werden,  wie  Ansatzspitzen  zu  Pfeifen 
u.  s.  w.,  Zahnringe  für  Kinder,  Gebisse,  giftig  wirkt,  haben 
diese  Zusätze  die  Feuergefährlichkeit  gar  nicht  abgeschwächt.  Bei 
Gegenständen  der  letzten  Art  ist  auch  der  hohe  Kampfergehalt 
entschieden  von  Einfluss  auf  die  Gesundheit.*)  Jene  Celluloid- 


*)  Diese  Erörterungen  über  das  Celluloid,  welche  ich 
bereits  im  Wesentlichen  in  obiger  Fassung  in  einem  Vor- 
träge in  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu 
Königsberg  gegeben  hatte,  ging  in  ungeschickten  Aus- 
zügen durch  die  Presse  und  rief  eine  nicht  gerade  wohl- 
Avollende  und  am  wenigsten  unparteiische  Polemik  eines 
unserer  grössten  Celluloidfabrikanten  im  „Frankfurter 
Journal"  hervor.  Ich  bin  ja  vollständig  davon  überzeugt, 
dass  dergleichen  Klarlegungen  für  die  Celluloidindustrie 
nicht  gerade  von  \ ortheil  sein  mögen,  und  dass  es  harm- 
loser klingt,  wenn  man  Ausdrücke  wie  „explodirt“  gar 
nicht  oder  doch  sehr  umschrieben  gebraucht.  So  würde 
beispielsweise  „es  zersetzt  sich  plötzlich  und  ganz“  lange 
nicht  so  schlimm  klingen  und  im  Allgemeinen  auch  nicht 
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imitation  erkennt  man  leicht  an  dem  Kampfergeruch  beim 
Reiben ; in  Schwefeläther  gelegt,  löst  sie  sich  oberflächlich  schnell 
in  der  Kälte  auf,  verliert  den  Glanz  und  wird  trübe,  ein  Ver- 
such, den  man,  wenn  nicht  über  eine  Viertelstunde  ausgedehnt, 
dreist  mit  jeder  Bernsteinarbeit  ohne  Schaden  machen  kann. 
Ausserdem  ist  die  Feuergefährlichkeit  so  gross,  dass  Celluloid, 
kaum  einen  Augenblick  mit  der  Flamme  in  Berührung  gebracht, 
schnell  und  hoch  aufflammt,  selbst  die  „wirklich  nicht  feuerge- 
fährlichen“ Ambroide. 

In  der  neuesten  Zeit  spielen  die  aus  kleinen  Stücken 
gepressten  Bernsteinarbeiten  eine  grosse  Rolle.  Versuche,  den 
Bernstein  ohne  Bindemittel  zusammenzupressen,  habe  ich  bereits 
im  Jahre  1878  gemacht.  Später  liess  ich  diese  Versuche  liegen, 
bis  von  Wien  aus  vor  einigen  Jahren  gepresste  Fabrikate  in 
den  Handel  kamen.  Nun  galt  es,  dieser  Entwerthung  der  grösse- 
ren Stücke  zu  begegnen,  und  wurden  die  Versuche  wieder 
aufgenommen,  wobei  denn  auch  mancherlei  wissenschaftlich 
interessante  Resultate  gewonnen  wurden. 


so  verstanden  werden  und  doch  dasselbe  besagen.  Ich 
bin  jedoch  der  Ansicht,  dass  dergleichen  Gefährlichkeiten, 
welche  ein  Körper  bringen  kann,  nicht  vertuscht,  sondern 
im  Gegentheil  recht  bekannt  gemacht  werden  sollen.  Das 
Celluloid  ist  ein  Stoff,  welcher  als  Kamm,  Schmuck  u.  s.  w. 
sich  in  den  Händen  unzähliger  kleiner  Kinder  befindet, 
ohne  dass  die  Eltern  eine  Ahnung  von  der  Feuergefähr- 
lichkeit besitzen.  Explodiren  wird  es  in  den  Händen  der 
Kleinen  nicht,  kann  aber  wohl  bei  der  geringsten  Be- 
rührung mit  der  Flamme  rapide  aufbrennen.  Unter  diesen 
Umständen  scheint  es  mir  mehr  im  öffentlichen  Interesse 
zu  liegen,  auf  die  mögliche  Gefahr  dieses  Stoffes  aufmerk- 
sam zu  machen.  Ausserdem  wird  auch  das  private  Inter- 
esse durch  dergleichen  Klarlegungen  der  ungeschminkten 
Wahrheit  sehr  wenig  geschädigt,  da  das  Celluloid,  wie  be- 
reits oben  gesagt,  viele  vorzügliche  Eigenschaften  besitzt, 
die  ihm  die  weitgehendste  anderweitige  Verwendung 
sichern.  So  weit  es  meine  Zeit  erlaubt,  bemühe  ich  mich, 
sichere  Nachrichten  über  Feuerverletzungen  durch  Cellu- 
loid zu  sammeln,  und  danach  stehen  solche  Fälle  nicht 
melir  so  vereinzelt  da. 
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Die  gesammten  Pressverfahren  des  Bernsteins  beruhen 
auf  seiner  Eigenschaft,  bei  einer  Temperatur  von  140 — 160  Grad 
unter  Luftabschluss  so  weich  zu  werden,  dass  man  ihn,  wie  es 
auch  in  der  Spitzenindustrie  angeweudet  wird,  biegen  kann. 

In  der  ersten  Zeit  füllte  man  flache  eiserne  Formen  mit 
Bernstein  und  presste  sie  erwärmt  anfangs  mit  Schrauben, 
später  mit  hydraulischem  Druck  zusammen.  Man  erhielt  da- 
durch flache  Bernsteinstücke,  die  verarbeitet  zwar  gut  die 
Politur  hielten,  jedoch  angefüllt  mit  kleinen  gelbbraunen  Flim- 
merchen  waren,  welche  dadurch  entstanden,  dass  der  Bernstein 
beim  Erwärmen  oberflächlich  dunkler  geworden  war.  Auch 
mischte  man  den  Bernstein  mit  Copalpulver  und  drückte  ihn 
zusammen.  Durch  einen  Zusatz  von  Asbestpulver  versuchte 
man  trübe  Wolken  in  ihm  zu  erzeugen;  auch  Theerfarbestoffe, 
welche  höhere  Temperaturen  vertragen,  wurden  zugefügt . 

Eine  wesentliche  Neuerung  bestand  darin,  dass  man  den  in 
der  flachen  Eisenform  erwärmten  Bernstein  mit  einem  hohlen 
Stempel,  dessen  Boden  durch  ein  kräftiges  Sieb  geschlossen 
war,  hydraulisch  zusammenpresste.  Dadurch  zwang  man  den 
erweichten  Stein  durch  die  engen  Maschen  des  Siebbodens  zu 
treten,  und  sich  mehr  durchzumischen.  Als  man  nun  noch 
über  dem  Siebboden  ein  bewegliches  Gegengewicht  eiuschaltete,. 
welches  die  aus  den  Löchern  emporquellende  zähe,  breiartige 
Masse  heben  musste,  erreichte  man,  dass  die  aufquellenden 
Stränge  sich  breit  und  mehr  durch  einander  drückten. 

Gegenwärtig  arbeitet  man  mit  recht  bedeutenden  Druck- 
Verhältnissen,  bis  zu  13  000  Kilogramm  auf  den  Quadratcenti- 
meter,  wovon  der  Bernstein  selber  mit  3000  Atmosphären  ge- 
drückt wird. 

Man  kann  durch  das  hydraulische  Znsammenpresseu  be- 
reits alle  Hauptvarietäten  des  Bernsteins  erzeugen,  namentlich 
aber  die  flohmigen  und  klaren. 

Den  flohmigen  gepressten  Bernstein  erkennt  man  leicht 
daran,  dass  er  mehr  wolkiges  Klar  ist,  bei  welchem  die 
Trübuugen  in  parallelen  Streifen  übereinander,  etwa  wie  bei  den 
Cirrus-  oder  Federwolken,  angeordnet  sind.  An  den  Uebergangs- 
stellen  vom  Trüben  zum  Klar  bemerkt  man  bei  durchfallendem 


Licht  die  gelbrothe  und  bei  auffallendem  Licht  und  dunkeim 
Untergründe  die  bläuliche  Farbe,  hervorgerufen  durch  die  äusserst 
kleinen  Bläschen,  eine  Erscheinung,  welche  beim  echten 
Bernstein  nie  in  einer  solchen  Regelmässigkeit  und  überhaupt 
ganz  vereinzelt  nur  bei  knochigen  Varietäten,  nicht  aber  bei 
Bastard  und  Klar  auftritt,  welche  durch  ihre  grösseren  Bläschen 
nie  solche  Farbeneffecte  geben  können. 

Die  klaren  Partien  und  überhaupt  die  klaren  Stücke  zeigen 
fast  immer  die  kleinen  bräunlichen  Flecken  und  Aederchen. 
Wo  diese  wirklich  fehlen  sollten,  ist  das  Klar  nie  glasartig  blank, 
sondern  zeigt  immer  Wellen  und  Fäden,  ähnlich  wie  sie  beider 
Mischung  von  Flüssigkeiten  verschiedener  Lichtbrechung  (Glyce- 
rin und  Wasser)  im  ersten  Augenblick  auftreten.  Bei  allen  trüben 
Fabrikaten,  selbst  den  besten  kumstfarbigen,  ist  das  mikroskopische 
Bild  absolut  charakteristisch.  Die  gepressten  Stücke  zeigen  nie  die 
runden  Bläschen  des  echten  Bernsteins,  sondern  stets  dendritisch 
verdrückte. 

Ausser  dem  Bernstein  aber  birgt  die  blaue  Erde  noch 
andere  Reste,  welche  mit  dem  Bernstein  so  enge  verknüpft 
sind,  dass  wir  sie  hier  erwähnen  müssen. 

Es  sind  dieses  die  Reste  von  Thieren  und  Pflanzen,  welche 
uns,  hier  aufbewahrt,  manche  Schlüsse  über  das  Leben  in  dem 
Bernstein walde  ermöglichen. 

Pflanzen-  und  Thierreste  sind  überhaupt  in  unserm  ganzen 
Tertiär  nicht  gerade  selten.  Schon  in  der  jüngsten  Ostpreussi- 
schen  Braunkohle  liegen  in  einer  Lettenschicht  Unmassen  von 
Blättern  in  Kohle  verwandelt  und  in  einem  so  schönen  Erhal- 
tungszustand, dass  Heer  in  Zürich  sie  einer  genauen  Unter- 
suchung und  Bestimmung  unterziehen  und  darin  Gattungen  wie 
Smilax,  Zingiberites,  Ficus,  Laurus,  Cinnamonum,  Eucalyptus, 
Ilex  und  Rhus  neben  Populus,  Acer  u.  s.  w.  nachweisen 
konnte.  Etwas  tiefer,  in  den  oberen  Theilen  der  Bernstein- 
formation, finden  wir  bei  Klein-Kuhren  (im  Samland)  sogar 
eine  ganze  Austernbank  mit  Muscheln,  Schnecken,  Seeigeln, 
Röhren wlirmern  u.  s.  w.  Die  reichste  Fundgrube  aber  ist  die 
blaue  Erde,  und  die  dicht  über  ihr  liegenden  Triebsandschichten, 
in  welchen  grosse  thonige  Knollen  Vorkommen,  die  eigentlich 
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von  Versteinerungen  wimmeln,  deren  Charakter  auch  ein  rein 
mariner  ist.  Da  finden  sich  Rindenkorallen  oder  Bryozoen 
(Flustra),  in  ihren  zarten  Zellen  wohl  erhalten,  Seeigel,  Herz- 
muscheln, Pectunculus,  Schnecken  und  namentlich  sehr  schöne 
Taschenkrebse  und  Hummern.  Ferner  sind  Fischreste  gar  nicht 
selten,  namentlich  Wirbel  und  Zcähne  von  Haifischen,  wie  Otodus 
apendiculatus,  Kauplatten  von  Rochen  u.  s.  w.  Diese  Reste 
sind  von  Meyer,  Schlüter,  namentlich  aber  von  Noetling  unter- 
sucht worden.  In  neuester  Zeit  ist  es  mir  gelungen,  zwei 
schöne  Walfischwirbel  aus  der  blauen  Erde  zu  sammlen,  und 
wären  dieses  die  ersten  sicher  constatirten  Säugethierreste,  da 
ich  die  grosse  Mehrzahl  der  bisher  dort  gesammelten  Land- 
säugethierknochen  aus  Gründen,  welche  ich  hier  nicht  klarlegen 
kann,  nicht  für  aus  der  blauen  Erde  stammend,  sondern  durch 
den  bergmännischen  Betrieb  hineingebracht  halte. 

Namentlich  aber  ist  es  der  Bernstein  selber,  welcher  uns 
in  seinen  klaren  schlaubigen  Stücken  eine  ganze  Fauna  der 
Zeugen  aufbewahrt  hat,  welche  ihn  damals  bei  seinem  Ausfluss 
umkrochen  und  umschwirrten. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  viele  günstige  Factoren  noth- 
wendig  sein  mussten,  um  die  Reste  eines  abgestorbenen  Thieres 
so  zu  conserviren,  dass  sie  uns  bis  zur  Jetztzeit  erhalten 
blieben;  wenn  man  bedenkt,  wie  ungeheuer  von  einander  ver- 
schieden die  organische  Welt  ist,  indem  einzelne  Wesen  schon 
durch  ihre  festen  Skelette  oder  deren  Ersatz  geradezu  Natur- 
kräfte verlangten,  um  nicht  erhalten  zu  werden,  und  Andere 
in  solcher  Feinheit  des  Baues,  in  solcher  Weichheit  und  leichten 
Zersetzbarkeit  von  vornherein  jede  Möglichkeit  auf  Erhaltung  ver- 
neinen, so  wird  man  einsehen,  welch  ein  Zerrbild  eigentlich  ent- 
stehen würde,  wollte  man  nach  dem  Fehlen  und  den  procen- 
tischen  Verhältnissen  der  aufgefundenen  fossilen  Individuen, 
Schlüsse,  ausser  ganz  allgemeinen,  auf  den  Formenreichthum  einer 
Periode  machen.  Eine  solche  Thierklasse,  die  wenig  Anspruch  auf 
Erhaltung  hat,  sind  die  Insecten.  Wir  finden  sie  daher  auch 
nur  in  thonigen  Schichten,  deren  Absatz  äusserst  langsam  vor 
sich  ging,  als  zarten  Abdruck  oder  in  Kohlenstoff  verwandelt, 
aber  doch  immer  nur  in  einem  Erhaltungszustand,  welcher 
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eine  genaue  erfolgreiche  Bearbeitung  unmöglich  macht.  Mit 
Freude  muss  daher  jeder  Palaeontologe  die  Einschlüsse  im 
Bernstein  begrüssen,  die  bis  in  die  kleinsten  Details  ihr  Studium 
ermöglichen.  In  Bernstein  sind  von  Thieren  alle  Insecten- 
klassen  vertreten,  ausserdem  finden  sich  Spinnen,  Tausendfüsse, 
Crustaceen,  Würmer,  selbst  Gastropoden,  Yogelfedern,  Säuge- 
thierhaare. In  letzter  Zeit  habe  ich  auch  eine  einigermassen 
gut  erhaltene  Eidechse  darin  nachgewiesen.  Nicht  minder 
reich  ist  die  Flora  durch  Blätter,  Blüthen  und  Früchte  ver- 
treten. 

Alles,  was  davon  bis  jetzt  eingehend  untersucht  wurde, 
ist  bezüglich  der  Art  der  Jetztwelt  fremd,  bezüglich  der  Gattung 
aber  mit  dieser  in  den  meisten  Fällen  übereinstimmend.  Alles 
scheint  darauf  hinzuweisen,  und  dürfte  noch  weitere  Bestätigung 
erfahren,  dass  der  Charakter  der  damaligen  Flora  und  Fauna 
dem  nordamerikanischen  oder  japanischen  Typus  entspricht. 
Sodann  finden  sich  in  der  blauen  Erde  auch  die  Harze  anderer 
Pflanzen.  Einige  derselben  sind  bereits  untersucht,  so  der 
Gedanit  oder  spröde  Bernstein  und  das  Glessit  von  Helm.  Der 
Schmelzpunkt  des  ersteren  liegt  bedeutend  niedriger  als  der 
des  Bernsteins,  auch  trübt  es  sich  beim  Erwärmen,  wird  ober- 
flächlich zuerst  weisslich,  dann  milchig.  Ich  habe  gefunden, 
dass  dieses  Harz  in  allen  Farbenvarietäten  des  Bernsteins,  mit 
Ausnahme  der  rein  schaumigen  (Knochen  ist  auch  sehr  selten) 
vorkommt  und  sich  äusserlich  von  diesem  durch  einen  andern 
Glanz  unterscheidet.  Uebrigens  wird  Gedanit  vollständig  wie 
Bernstein  verarbeitet  und  in  den  Handel  gebracht.  Der  Glessit 
soll  ein  fossiles  Gummiharz  sein. 

Ausserdem  habe  ich  noch  einige  bernsteinähnliche  Harze 
aufgefunden,  die  noch  der  Bearbeitung  harren.  Berendt  und 
Spirgatis  erwähnen  auch  des  Kranzites  (unreifer  Bernstein), 
welcher  hei  Brüsterort  gefunden  wurde.  In  der  blauen  Erde 
in  Palmnicken  ist  derselbe  noch  nicht  nachgewiesen. 

An  diese  dem  Bernstein  ähnlichen  Harze  schliesst  sich 
nun  noch  eine  Suite  anderer  an,  welche  undurchsichtig,  nur 
im  Dünnschliff  durchscheinend  und  wohl  in  mehrere  von  ein- 
ander verschiedene  zu  gliedern  sind ; nach  meiner  Beurtheilung 
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dürften  es  mindestens  drei  (vielleicht  sogar  fünf)  Arten  sein. 
Zwei  dieser  Harze  sind  von  Pieszczeck  untersucht  wrorden 
und  das  schwarze  mit  dem  Namen  Stantienit,  das  braune 
Beckerit  genannt. 

Diese  Harze  müssen  schon  Aycke  bekannt  gewesen  sein, 
denn  er  sagt  in  seinen  Fragmenten  zur  Naturgeschichte  des 
Bernsteins  1835,  pag.  43:  „So  werden  auch  zuweilen  aus  der 
Erde  Harzstücke  gegraben,  die  gewöhnlich  undurchsichtig,  von 
unreinen,  grauen  und  braunen,  auch  wohl  schwarzen  Farben- 
nuancen, Vorkommen.  Beide  Arten  verhalten  sich  nicht  ganz 
wie  Bernstein:  sie  entwickeln  z.  B.  beim  Brennen  keinen 
eigentlichen  Bernsteingeruch,  lassen  sich  zu  Faden  ziehen,  zer- 
springen an  der  Flamme,  tropfen  ab  u.  s.  w , und  wenn  es 
nicht  Harze  anderer  Art  sein  sollten,  wenigstens  aus  unvoll- 
kommenem Bernstein  bestehen  müssen,  dem  nicht  allein  die 
.äusseren  Kennzeichen  abgehen,  sondern  auch  die  Mischungs- 
verhältnisse der  chemischen  Bestandteile  fehlen,  die  den  voll- 
kommenen Bernstein  charakterisiren.“  In  dem  braunen  Harz 
w'urde  zuerst  von  Kiinow  ein  grosser  Reichthum  von  Pflanzen- 
abdrücken nachgewiesen. 

Wie  sich  nun  im  ostpreussischen  Tertiär  zahlreiche  fossile 
Harze  finden,  so  kommen  dieselben  auch  in  andern  Ablage- 
rungen vor,  welche  Pflanzen  führen.  Bis  jetzt  scheint  es,  dass 
fast  alle  derselben  mit  dem  Bernstein  nichts  gemein  haben,  als 
den  pflanzlichen  Ursprung.  Dennoch  aber  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  man  noch  anderwärts  den  Bernstein,  wenn  auch 
wohl  nicht  in  so  ausgiebigen  Lagerstätten  wie  in  Ost-  und 
Westpreussen  auffinden  wird.  Allerdings  müssten  dazu  ver- 
schiedene günstige  Umstände  Zusammentreffen.  Erstens  müsste 
während  der  Tertiärzeit  ein  Wald  von  Pinites  succinifer  G.  in 
grösserer  Ausdehnung  gestanden  haben,  sodann  auch  das  Harz 
durch  die  Wellen  local  abgesetzt  und  nicht  in  die  weite  Welt 
zerstreut  sein. 

Somit  bin  ich  an  dem  Schluss  meiner  Skizze  angelangt, 
was  ich  darin  bieten  konnte,  war  nur  ganz  Oberflächliches,  es 
dürfte  aber  aus  diesem  Wenigen  schon  gesehen  werden,  dass 
der  Bernstein  bereits  Jahrtausende  die  Menschen  und  die  AVis- 
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senscbaft  beschäftigt  hat  und  dass  es  namentlich  unserem  Jahr- 
hundert Vorbehalten  war,  auf  diesem  Gebiete,  wie  auf  jedem 
wissenschaftlichen,  mehr  Licht  in  die  mittelalterliche  Finsterniss 
zu  schaffen.  Allerdings  ist  unsere  Wissenschaft  noch  in  vieler 
Hinsicht  Stückwerk  und  wird  es  wohl  zum  Theil  stets  bleiben. 
Doch  darf  diese  traurige  Aussicht  nicht  abhalten,  rastlos  weiter 
zu  arbeiten,  wenn  auch  überall  das  Goethesclie  Wort  entgegentönt: 

Geheimnissvoll  am  lichten  Tag, 

Lässt  sich  Natur  des  Schleiers  nicht  bei-auben, 

Und  was  sie  Deinem  Geist  nicht  offenbaren  mag, 

Das  zwingst  Du  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln  und  mit  Schrauben. 


o 


